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DIE PROPHEZEIUNG


Es sind zehn an der Zahl. Sie werden kommen und die Zukunft verändern. Und ihr Eingreifen bedeutet das Ende von Raum und Zeit.
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PARIS, 1910 – ALISON


Heute habe ich kein einziges Mal an ihn gedacht.

Während ich Tische abwische und Stühle hochstelle, fühlt es sich an, als wäre das die größte Herausforderung, vor der ich Tag für Tag stehe: nicht an Gregor zu denken. Ich hebe eine weiße Feder auf, die eine der Tänzerinnen verloren hat, und drehe sie zwischen meinen Fingern, während ich meinen Blick durch den Saal schweifen lasse. Selbst ohne die schwungvollen Klänge des Cancans und die fliegenden, bunten Röcke spürt man die Energie dieses Ortes. Stimmgewirr und ausgelassenes Gelächter klingen mir in den Ohren, obwohl die Gäste das Moulin Rouge längst verlassen haben.

Auf der Empore knarzen Schritte auf dem ausgedienten Parkett. Der Hausmeister, der einige Glühbirnen ausgetauscht hat, winkt mir mit dem Staubtuch in der Hand zu.

»Einen schönen Abend noch, Mademoiselle Kendall. Ich mache mich auf den Heimweg.«

Ich lege die Feder beiseite und nicke dem Mann mit der Halbglatze und der runden Brille freundlich zu. Er ist einer der wenigen Angestellten, die sich meinen Namen gemerkt haben. Ob er eine Frau hat, die zuhause auf ihn wartet? Oder kriecht er, ebenso wie ich, in ein einsames Bett, wenn seine Schicht vorbei ist? Wenigstens kann er jetzt nach Hause gehen. Ich habe noch einiges zu tun.

Es ist spät in der Nacht. So spät, dass die meisten Angestellten bereits ihre Zimmer im ersten Stock des Moulin Rouge aufgesucht haben oder in den Straßen von Montmartre den Abend ausklingen lassen. Nur Yvette schlendert pfeifend durch den Saal und lässt sich in einer der Sitznischen in meiner Nähe nieder. Sie läuft barfuß über den polierten Holzboden, ihre cremeweißen Tanzschuhe in der Hand, und ist nur mit Strapsen und Mieder bekleidet. Ihre Wangen sind erhitzt und das dunkelbraune Haar fällt ihr in kleinen, wirren Locken ins Gesicht.

»Du hast dich wieder mit Claude getroffen«, sage ich grinsend und wringe meinen Lappen über dem Putzeimer aus.

Yvette legt beide Hände an die Wangen und schenkt mir ein zauberhaftes Lächeln, das sonst den männlichen Gästen des Moulin Rouge vorbehalten ist.

»Er hat mich nach der Vorstellung erwartet. Und er hat Rosen gebracht. Ist das nicht romantisch?«

»Das ist es.«

Natürlich hat er ihr Rosen geschenkt. Claude ist über beide Ohren in Yvette verliebt. Auch wenn ich sicher bin, dass das sein Untergang sein wird. Die Tänzerin scheint in Liebesdingen nicht allzu festgelegt zu sein. Sie flirtet ununterbrochen mit den Kellnern und Gästen, und jeder kann sehen, wie sehr sie die männliche Aufmerksamkeit genießt.

Eigentlich müsste ich Yvette jetzt fragen, ob sie Claude schon vor ihrer Zeit im Moulin Rouge kannte. Oder ob ihr sein förmliches Werben, die Handküsse und Geschenke manchmal altmodisch vorkommen. Irgendetwas, was meinen Verdacht bestätigt, dass sie die Zeitreisende ist, die ich schon seit zwei Wochen suche. Aber ich bin viel zu müde und erschöpft, um zu dieser Uhrzeit noch Detektivin zu spielen.

Yvette sprach mich gleich an meinem ersten Tag im Moulin Rouge an. Die Koordinate der Prophezeiung hatte mich hierhergeführt, und ich fand eine Anstellung als Mädchen für alles. So konnte ich unauffällig in Kontakt mit den Angestellten und Besuchern des Pariser Varietés kommen. Du kommst mir bekannt vor, hatte sie zu mir gesagt, sind wir uns schon mal irgendwo begegnet? Ich hatte nur mit den Schultern gezuckt, aber ich war hellhörig geworden.

Vielleicht kennen wir uns tatsächlich. Aus einer Zukunft, die mir noch bevorsteht. Ich bin schon anderen Zeitreisenden begegnet, die sich an mich erinnerten, obwohl sie mir vollkommen fremd waren. Elicio und Henry.

In den vergangenen Tagen habe ich alles getan, um Yvette besser kennenzulernen. Wir waren in einem der vielen kleinen Cafés Espresso trinken und sind zusammen über die Champs-Élysées geschlendert. Ich habe ihr unzählige Fragen über ihr Leben gestellt, aber keine hat mir die Antworten gebracht, nach denen ich suche.

Jetzt malt meine neue Freundin mit dem Zeigefinger ein unsichtbares Herz auf den Tisch vor sich.

»Warum hast du eigentlich keinen heißblütigen Liebhaber, der dir den Abend versüßt, mon amie?«, will sie wissen und schaut unter flatternden Lidern zu mir auf.

Vielleicht, weil mein Liebhaber mir erst einen Heiratsantrag gemacht hat, um unsere Verlobung kurz darauf wieder zu lösen? Vielleicht, weil er mich im viktorianischen London sitzen gelassen hat, um sich mit einer Flasche Laudanum einen gemütlichen Abend zu machen.

Ich schlucke meine bissigen Erwiderungen hinunter. Sie würden nur zu unangenehmen Fragen führen. Und das ist kein Thema, über das ich gerne sprechen möchte.

»Männer machen nur Probleme«, murmele ich stattdessen, während ich mich intensiv mit einem Rotweinfleck auf einem der Stühle beschäftige.

Yvette lacht.

»Natürlich tun sie das. Aber was wäre unser Leben ohne ein bisschen Dramatik?«

Momentan könnte ich gut und gerne darauf verzichten.

Ich spare mir einen Kommentar und sortiere die Tischdecken, die ich in einem unordentlichen Haufen auf einen Stuhl gelegt habe. Einige von ihnen sind voller Kerzenwachs und Essensflecken. Ich werde sie morgen früh in die Wäscherei bringen müssen. Die Übrigen falte ich zusammen und lege sie für den kommenden Tag bereit.

Was wäre unser Leben ohne ein bisschen Dramatik? Die Worte könnten von Melissa stammen. Meine Gedanken schweifen zu Ben und meiner besten Freundin, die mir kurz vor meiner Zeitreise ein Foto aus Venedig geschickt haben. Sie stehen in einer der engen Gassen. Hinter ihnen ist eine Wäscheleine zwischen den Häusern gespannt. Die weißen Stoffe blähen sich im Wind. Der Verlobungsring an Melissas Hand funkelt in der Sonne. Meine Freunde sehen glücklich aus. Unbeschwert.

Könnte ich Fotos machen und sie mit ins Jahr 2065 nehmen, würde ich mich vor dem gigantischen Gipselefanten im Lustgarten des Moulin Rouge fotografieren. 1910 ist das ein beliebtes Motiv. Er wurde zur Weltausstellung erbaut, und in seinem Inneren befindet sich eine Bühne, auf der die männlichen Besucher sich bei Bauchtanz-Aufführungen verlustieren können. Aber da technische Gegenstände die Zeitreise nicht überstehen, ist das leider nicht möglich. Und ich würde wohl kaum ein ebenso glückliches Bild wie Melissa und Ben abgeben. Das hier ist keine ausgelassene Urlaubsreise – es ist eine Aufgabe, die ich erfüllen muss.

»Alison? Träumst du?«

Ich blinzele irritiert. Yvette hat das Kinn auf die Hände gestützt und schaut mich erwartungsvoll an. Mein Blick bleibt an ihren geschminkten Lippen hängen. Das Rot ist an einer Stelle ein wenig verwischt. Vermutlich von den Küssen, die sie und Claude getauscht haben.

»Entschuldige. Hast du etwas gesagt?«

Yvette schnaubt belustigt.

»Ich wollte wissen, was es mit dem gutaussehenden Mann auf sich hat, der dich den ganzen Abend beobachtet hat. Gibt es vielleicht doch einen Verehrer, den du mir verschweigst?«

»Welcher Mann?«, frage ich überrascht.

Ich habe keine Ahnung, von wem sie spricht. Während der Öffnungszeiten schenke ich Getränke aus, spüle Gläser ab und wische verschütteten Alkohol auf, was im Laufe des Abends immer häufiger passiert. Ich komme eher selten dazu, die Gäste genauer in Augenschein zu nehmen. Und ich habe keinen Mann bemerkt, der mich beobachtet hätte. Yvette wird wohl kaum den Hausmeister meinen, der sich so nett von mir verabschiedet hat.

»Er saß hier unten in einer der Nischen, ein wenig verdeckt von den roten Vorhängen. Vielleicht hast du ihn nicht bemerkt. Groß, dunkelblonde Locken, teurer Anzug und ein ziemlich ernster Blick«, berichtet Yvette und ahmt dabei den Gesichtsausdruck nach, den der Fremde gemacht haben muss.

Könnte es sein …

Nein, Alison. Schlag dir diesen Gedanken aus dem Kopf!

Natürlich kommt mir sofort Gregor in den Sinn, obwohl es doch so viele andere Männer gibt, auf die diese Beschreibung zutreffen könnte. Meine Hand krampft sich in eines der Tischtücher, das ich gerade zusammenfalte.

»Bist du sicher, dass er mich angesehen und nicht nur zufällig in meine Richtung geblickt hat? Ich meine, hier gibt es so viele hübsche Mädchen. Warum sollte er sich ausgerechnet für mich interessieren?«

Yvette zupft an dem Tischtuch, an dem ich mich festklammere.

»Ich bin mir sicher. Er hat dich nicht aus den Augen gelassen. – Du kennst ihn, oder?«

Sie mustert mich aufmerksam. Wahrscheinlich sieht sie es mir an der Nasenspitze an, dass mich selbst die vage Möglichkeit, Gregor könnte in Paris sein, völlig durcheinanderbringt.

Er hat gesagt, er will sein eigenes Leben führen – frei von Verpflichtungen, frei von den dunklen Schatten der Prophezeiung. Er hat gesagt, er erinnert sich kaum mehr an mich und an die Gefühle, die er einmal für mich empfunden hat. Warum sollte er also ausgerechnet an diesen Ort kommen?

Gregor ist nicht hier. Er hat damit abgeschlossen und das solltest du auch tun, Alison, ermahne ich mich. Doch mein Lächeln ist hilflos, als ich Yvette anschaue. Ich kann spüren, wie zugleich Hoffnung und Angst an meinen Mundwinkeln ziehen.

Vielleicht will er sich entschuldigen, weil er mich in London sitzengelassen hat.

Vielleicht sind einige Erinnerungen zurückgekehrt, und nun will er mich zurück.

Stopp!

»Ich kenne in Paris niemanden, auf den diese Beschreibung passt«, sage ich und versuche damit nicht nur Yvette, sondern auch meine eigenen Gedanken zum Schweigen zu bringen. »Und jetzt lass uns schlafen gehen. Wir haben morgen wieder einen langen Tag vor uns.«

Yvette schüttelt ihre dunkelbraunen Locken und lacht ungläubig.

»Du hast ein kleines Geheimnis, Alison. Ich sehe es in deinen hübschen grünen Augen. Aber ich werde es schon noch aus dir herauskitzeln.«

Ein Geheimnis. Ob sie auch nur ansatzweise ahnt, wie recht sie damit hat?

Der nächste Abend beginnt mit einem umgestoßenen Glas Rotwein und einer zeternden Dame mit riesigem Federhut, die sich über ihren tollpatschigen Begleiter beschwert, während sich die rote Flüssigkeit über Tischdecke, Kleid und Boden ergießt. Ich eile mit Putzlappen und Eimer in der Hand herbei, doch es scheint kaum noch etwas zu retten zu sein.

»Es ist ein Skandal, schau dir mein Kleid an, Raphaël. Wie konntest du bloß so unvorsichtig sein?«

»Es tut mir unendlich leid, ma chérie.«

Raphaël senkt demütig den Kopf, doch irgendwie nehme ich ihm die Geste nicht ab, denn jetzt starrt er mir in den Ausschnitt. Schnell richte ich mich auf und stoße dabei gegen die Dame mit dem ruinierten Kleid.

»Passen Sie doch auf! Mon Dieu, hier ist es aber auch eng. Warum in Herrgotts Namen stehen die Tische denn so nah an der Tanzfläche. Es ist skandalös! Einfach skandalös!«

»Entschuldigen Sie, Madame.«

»Ich entschuldige gar nichts.«

Da hilft es nur noch, tief durchzuatmen. Innerlich schüttele ich den Kopf über so viel Feindseligkeit. Aber im Moulin Rouge ist der Gast König. Das wurde mir gleich zu Anfang meiner Tätigkeit eingebläut.

Als ich schließlich mit gesenktem Haupt davonschleiche, hakt sich Yvette bei mir unter.

»Was für ein Abend«, stöhne ich.

Aber anstatt etwas zu erwidern, zieht meine Freundin mich in eine ruhige Ecke des Tanzsaals. Sie hält einen riesigen Fächer, bedruckt mit Pfauen, den sie auf- und zuklappen lässt, während sie mir mit ihren langen Wimpern verschwörerisch zuzwinkert.

»Er ist wieder da. Und er hat sich bei Madame Lilou nach dir erkundigt.«

Madame Lilou ist die Tanzlehrerin und Teilhaberin des Moulin Rouge. Ich kann mir vorstellen, dass sie nicht besonders begeistert davon war, weil sich ein Mann ausgerechnet nach mir und nicht nach einem ihrer Mädchen erkundigt hat.

»Von wem redest du?«, frage ich Yvette, obwohl ich die Antwort bereits kenne.

Mir ist mulmig zumute.

Yvette klappt den Fächer zu und wedelt damit in Richtung der Sitznischen auf der linken Seite des Saals, gleich neben der Bühne.

»Na, dein Verehrer von gestern Abend. Madame Lilou will, dass du zu ihm gehst und ihm schöne Augen machst. Er scheint gut betucht zu sein. Vielleicht kannst du ihn zu einer teuren Flasche Champagner überreden.«

Mein Herz klopft in wildem Stakkato und meine Augen schweifen hektisch durch die Menge. Doch die wirbelnden Tänzer und das schummrige Licht machen es schwer, eine einzelne Person ausfindig zu machen.

»Er sitzt dort hinten«, sagt Yvette, die meinen suchenden Blick bemerkt, und hebt noch einmal ihren Fächer.

Dann sehe ich ihn. Und alles, was Gregor und ich zusammen erlebt haben, ist plötzlich wieder so präsent, als wäre es erst gestern gewesen. Unser erster Kuss in Irland, der so überraschend kam, dass es mir beinahe den Boden unter den Füßen wegriss. Sein Liebesgeständnis in Frankreich, das er unabsichtlich machte, weil er nicht wusste, dass ich zuhöre. Der romantische Heiratsantrag in Venedig.

Und schließlich: unsere Trennung.

Gefühle prasseln auf mich ein wie dicke Regentropfen, und ich wünschte, ich hätte einen Schirm, mit dem ich mich dagegen schützen könnte. Doch da ist nur Yvettes Fächer, den sie aufklappt und hinter den ich mich eilig ducke – und ihre verständnislose Miene.

»Ich kann da nicht hingehen«, presse ich hervor.

»Aber warum denn nicht? Du musst dich nur neben ihn setzen und ein bisschen plaudern.«

»Ich kann nicht.«

Mein Kopf ist leer. Mir will einfach keine Ausrede einfallen, warum ich dem vornehmen Herrn, der ungeduldig – oder nervös – mit den Fingern auf den Tisch trommelt, keine Gesellschaft leisten kann. Vielleicht, weil auf meinem Kleid Rotweinflecken vom Aufwischen sind oder weil mir von der harten Arbeit und den vielen Menschen der Schweiß auf der Stirn steht. In diesem kläglichen Aufzug will ich Gregor nicht gegenübertreten, nur um mir erneut von ihm das Herz brechen zu lassen.

Bevor ich noch etwas sagen kann, nickt Yvette verstehend.

»Er ist ein Verflossener.«

Beinahe bin ich erleichtert, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hat.

»Das kann man so sagen.«

»Ich werde mit ihm reden und ihm sagen, er soll sich davonscheren. Mach dir keine Gedanken.«

Panik wallt in mir auf. Ich will nicht, dass Yvette mit ihm redet – oder dass sie ihn fortschickt. Am liebsten möchte ich mich verstecken und dieser Situation einfach aus dem Weg gehen. Aber das wird Gregor nicht zulassen.

Was will er hier? Ist nicht schon alles zwischen uns gesagt? Will er noch einmal seinen Finger in die offene Wunde legen, die unsere Trennung bei mir hinterlassen hat? Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe nach dem Zeitenwanderer suchen lassen? Schließlich war er derjenige, der die Verantwortung für die Prophezeiung auf mich abgewälzt hat.

»Also gut.«

Yvette klappt entschlossen ihren Fächer zusammen und strafft sich. Sie sieht aus, als wolle sie in die Schlacht ziehen und nicht einen verflossenen Liebhaber verscheuchen. Ich will sie aufhalten, aber es ist zu spät. Zu den schnellen Rhythmen eines Cancans bewegt sie sich zwischen den Tischen hindurch.

Ich sehe zu Gregor und für einen Moment scheint es, als würde er meinen Blick erwidern. Doch dann senkt er den Kopf und starrt in seinen Brandy. Ich zähle die Sekunden, bis Yvette den Tisch erreicht hat, an dem er sitzt. Und jede einzelne von ihnen lässt mein Herz ein wenig schwerer werden.

Es wäre richtig, ihn fortzuschicken. Für uns gibt es keine Zukunft. Aber was, wenn ich ihn dann niemals wiedersehe?
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PARIS, 1910 – GREGOR


»Darf ich fragen, was Sie hier machen?«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, überrascht von dem harschen Ton. Die Tänzerinnen im Moulin Rouge sind meistens ausgesprochen freundlich – vor allem, wenn sie sehen, dass man Geld mitbringt. Diese hier hat kein Lächeln für mich übrig. Und so entschlossen, wie sie die Hände in die schmalen Hüften stemmt, kann ich mich wohl auf einiges gefasst machen.

»Nun, ich genieße die Vorstellung«, antworte ich und lehne mich auf meinem Sitz zurück.

Mein Auftreten ist selbstsicherer als ich mich fühle. Ich sitze hier seit einer Stunde, und anstatt den Tänzerinnen zuzusehen, halte ich nach Alison Ausschau. Heute konnte ich mich sogar dazu durchringen, Madame Lilou nach ihr zu fragen. Sie wirkte ein wenig unwillig, aber sie hat versprochen, nach Alison zu schicken.

Ich hätte mich schon gestern nach ihr erkundigen sollen. Den ganzen Abend habe ich sie mit Blicken verfolgt, ihr beim Einschenken der Getränke und beim Abräumen der Tische zugesehen. Aber ich hatte Angst davor, wie sie reagieren würde, wenn sie mich erkennt, und diese Angst begleitet mich noch immer.

Die Tänzerin, die nun an Alisons Stelle an meinem Tisch steht, mustert mich von oben bis unten. Abschätzig, als hätte ich einen Hund getreten oder einem alten Mann seinen Stock weggenommen. Was habe ich bloß getan, um sie derart gegen mich aufzubringen?

»Sie will, dass sie gehen. Und zwar auf der Stelle«, sagt sie und sieht mich herausfordernd an.

Sie.

Alison.

Bei dem Gedanken, dass sie in der Nähe ist und mich vielleicht gerade beobachtet, wird mein Mund trocken. Ich verschränke die Arme vor der Brust, um nicht wieder nervös mit den Fingern auf dem Tisch zu trommeln und blicke der Brünetten direkt in die graugrünen Augen.

»Und warum kommt sie nicht her, um mir das persönlich zu sagen?«

Dabei weiß ich genau, warum: Ich habe Alison verletzt. Wieder und wieder. Als wir uns nach unserer Trennung in London wiedergesehen haben, hätte Frieden zwischen uns einkehren können. Vielleicht hätten wir es trotz unserer Gefühle füreinander sogar zu einer recht passablen Freundschaft geschafft. Und vielleicht hätte ich alle Bedenken über Bord geworfen und ihr erzählt, warum wir nicht zusammen sein können. In meinem Kopf hatte ich unser Gespräch unzählige Male durchgespielt.

Ich weiß nicht, wie lange ich noch zu leben habe, Alison. Du musst etwas für mich tun. Du musst die letzten Koordinaten bereisen und die Prophezeiung verhindern. Das Schicksal der Welt hängt davon ab, und wir können unser eigenes nicht darüber stellen.

So oder so ähnlich hätte ich es gesagt und ihr dann mein verletztes Bein gezeigt, das seit Jahren nicht heilt. Der Beweis dafür, dass mein langes Leben vermutlich bald zu einem Ende gelangen würde.

In London, nachdem wir den Angriff des Rippers abgewendet hatten, war ich kurz davor gewesen, Alison alles zu beichten. Aber dann kam mir mein Unfall in die Quere: die lebensbedrohliche Verletzung an meinem Bein führte zu einem schwerwiegenden Sturz, bei dem ich mir den Schädel anschlug.

Sechs Stunden lag ich bewusstlos in meiner Wohnung in Whitechapel, bevor meine Wirtin mich fand. Mein Kopf dröhnte und ich hatte viel Blut verloren. Die alte Wunde an meinem Bein hatte sich so schlimm entzündet, dass der Arzt befürchtete, es amputieren zu müssen. Für Wochen war ich dem Tod näher als dem Leben.

Natürlich war Alison aus meinem Leben verschwunden, als ich wieder bei Gesundheit war. Vermutlich hatte sie angenommen, ich hätte sie versetzt oder ein bisschen zu viel Laudanum zu mir genommen und mich damit außer Gefecht gesetzt.

Es war meine Schuld. Ich hatte alles getan, damit sie zu diesem Schluss gelangte. Und ich hatte sie erneut verloren. Nur war es dieses Mal schlimmer, weil ich nicht wusste, ob ich weitere zwanzig Jahre durchhalten konnte, bevor ich starb.

Jetzt bin ich hier. Der Zustand meines Beins hat sich verbessert, aber ich zähle täglich mehr graue Haare. Sie breiten sich an meinen Schläfen aus. Und wer genau hinsieht, erkennt, dass ich mittlerweile mehr einem Mann Mitte dreißig, denn Ende zwanzig ähnele. Ich altere noch immer deutlich langsamer als jeder andere Mensch. Aber nicht langsam genug, um die Prophezeiung aufzuhalten, und um Alisons Gegenwart im Jahr 2065 zu erleben.

»Also? Gehen Sie jetzt bitte!«

Ich habe die Tänzerin, die vor mir steht, komplett ausgeblendet. Sie wird irgendeinen Grund genannt haben, warum Alison mich nicht sehen will, aber ich habe ihren Worten nicht gelauscht. Es würde meine Meinung auch nicht ändern.

»Nein«, erwidere ich so ruhig wie möglich.

In mir tobt ein Sturm, aber ich lasse es mir nicht anmerken. Die junge Frau schweigt einen Moment, irritiert über meine Unverblümtheit.

»Wie meinen Sie das? Nein?«, fragt sie dann gereizt.

Die Tänzerin wirkt nicht so, als würde sie mich mit meiner Antwort durchkommen lassen. Ich stelle die Füße fest auf den Boden, als erwartete ich, dass sie mich jeden Moment aus meiner Sitznische zerrt. Und sie sieht so aus, als würde sie das tatsächlich in Erwägung ziehen.

»Ich muss mit Alison reden, und ich werde nicht gehen, bevor ich das getan habe.«

Eben war ich noch unsicher, ob ich das Moulin Rouge nicht lieber verlassen sollte. Ich kann Alison nicht zwingen, mit mir zu reden. Aber jetzt fühlt es sich an, als würde alles davon abhängen, dass ich hier sitzen bleibe und auf sie warte. Egal, wie lange es dauert. Und egal, wie viele Menschen versuchen, mich von hier wegzuscheuchen.

»Schön, dann werde ich mit Madame Lilou sprechen. Sie mag es nicht, wenn man ihre Mädchen belästigt«, sagt die Tänzerin laut, um die Musik zu übertönen.

Ein Mann am Nebentisch dreht sich zu uns um und runzelt die Stirn. Ich spüre seinen argwöhnischen Blick auf mir und bin sicher, er wird ihr zur Hilfe eilen. Doch dann wendet er sich wieder seiner jungen Begleiterin zu, und die beiden lachen über eine kleine, komische Szene, die sich vor ihnen auf der Bühne abspielt.

»Machen Sie das«, sage ich gelassen zu der Tänzerin, »und bringen Sie eine Flasche Dom Pérignon mit, wenn Sie zurückkommen.«

Sie zögert. Ich habe gerade das teuerste Getränk auf der Karte bestellt, und das wird ihrer Madame gefallen. Weniger gefallen wird ihr dagegen, dass eines ihrer Mädchen einen gut zahlenden Gast vertreiben will.

Ich habe gewonnen. Das verächtliche Schnauben der Tänzerin verrät es mir.

»Am besten, ich bringe Ihnen gleich zwei Flaschen«, schlägt sie mit wütend funkelnden Augen vor.

Ich nicke, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.

Geld spielt keine Rolle. Nichts spielt eine Rolle, solange ich nur noch ein einziges Mal die Möglichkeit bekomme, mit Alison zu reden.

Mein Triumph darüber, dass ich mich nicht habe vertreiben lassen, hält genau so lange an, wie die Musik spielt. Ich halte immer wieder Ausschau nach Alison, aber sie lässt sich nicht mehr blicken. Und als die Gäste nach und nach den Saal verlassen, schwindet meine Hoffnung. Alison wird nicht mit mir reden. Warum sollte sie auch? Zu viel ist geschehen, das nicht wieder gutgemacht werden kann.

Ich hätte ihr viel früher sagen müssen, warum ich so abweisend war. Ich hätte nicht allein darüber bestimmen sollen, wie es mit uns weitergeht. Aber ich bin es gewohnt, Entscheidungen auf diese Art zu treffen.

Allein.

»Sie haben Ihren Dom Pérignon nicht getrunken.«

Die Tänzerin von vorhin gleitet mit einer geschmeidigen Bewegung zu mir in die Nische und nippt an meinem Glas, in dem der Champagner nur noch leicht perlt. Ihre rot geschminkten Lippen hinterlassen einen Abdruck.

»Nein.«

Ich stütze meinen Kopf schwer auf die Hand und reibe mir über die Stirn. Hinter meinen Schläfen pocht ein dumpfer Schmerz, der mich sonst nur überfällt, wenn ich zu viel getrunken habe.

»Und ich dachte, Sie hätten Ihren Kummer längst in überteuertem Alkohol ertränkt.«

Ich schnaube.

»Da würden zwei Flaschen wohl kaum genügen.«

Glauben Sie mir, ich habe es versucht, will ich hinzufügen. Aber das scheint mir doch zu erbärmlich.

Wir schweigen einen Moment, als wollten wir der Trauer, die in diesen Worten mitschwingt, Raum geben. Unsere Stille wird durchbrochen vom Klirren der Gläser, die von einem Kellner abgeräumt werden, vom Stühlerücken und dem Kichern einiger Tänzerinnen, die sich nach der Vorstellung unter die verbliebenen Gäste gemischt haben. Alison ist nicht dabei.

»Es tut mir leid, aber Sie müssen jetzt gehen«, sagt die brünette Tänzerin schließlich sanft.

Es klingt endgültig. Als wäre das meine letzte Chance gewesen und ich hätte sie vertan. Auf einmal komme ich mir schrecklich verloren vor.

»Ich kann nicht«, flüstere ich.

Vielleicht sieht sie etwas in meinen Augen, oder sie hört es in meiner verzweifelten Stimme. Jedenfalls legt sie ihre Hand vorsichtig auf meine und streicht darüber. Ihre Finger sind schmal, ihre Haut ist warm und zart und die Berührung auf gewisse Weise tröstlich.

»Ich könnte ihr etwas ausrichten«, schlägt sie leise vor.

Erleichtert atme ich auf. Es ist, als würde die Tänzerin mir ihre rettende Hand reichen. Und die Worte, die ich mir zweiundzwanzig Jahre lang zurechtgelegt habe, sprudeln einfach so aus mir heraus.

»Sagen Sie ihr, dass ich ein Narr war, sie gehen zu lassen. Dass ich mich an jeden unserer gemeinsamen Momente erinnere und dass sie mir alles bedeuten. Sagen Sie ihr, ich könnte sie ebenso wenig vergessen, wie ein Vogel das Fliegen verlernt. Ich habe sie das glauben gemacht, und ich hatte Gründe dafür. Aber diese Gründe waren unbedeutend. Das weiß ich jetzt.«

Die Tänzerin nickt langsam. In ihrem Augenwinkel schimmert eine Träne.

»Ich werde es ihr ausrichten«, verspricht sie.

Als sie aufsteht und sich zum Gehen wendet, setze ich noch etwas hinzu. Für sie ergibt es keinen Sinn, aber Alison wird es verstehen. Ich weiß nicht, ob es ihre Meinung ändern wird, mich zu sehen, aber ich hoffe es inständig. Denn dieses Geheimnis hätte ich nie für mich behalten sollen.

»Sagen Sie ihr, ich bekomme graue Haare – und das jagt mir schreckliche Angst ein.«
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PARIS, 1910 – ALISON


»Warte!«

Gregor will gerade das Moulin Rouge verlassen. Mein Herz klopft wild, als ich ihm in die Eingangshalle folge. Und es fühlt sich an, als würde es stehenbleiben, als er sich zu mir umdreht. Ich trete vor ihn und streiche vorsichtig durch sein lockiges Haar, in dem sich einzelne graue Strähnen abzeichnen.

Er hat nicht gelogen. Das war keine Tücke, um mich zu ihm zu locken. Er altert tatsächlich.

Ich mache einen Schritt zurück und lasse meine Hand langsam sinken. Sie scheint plötzlich unendlich schwer zu sein. Um uns herum werden die Lichter ausgeschaltet – eines nach dem anderen, bis es schließlich fast dunkel ist. Der Mond, der von draußen durch die gläsernen Eingangstüren scheint, beleuchtet Gregors Profil nur spärlich. Seine Miene wirkt ernst und schuldbewusst, aber er macht keine Anstalten, etwas zu sagen.

Abgestandener Zigarrenrauch hängt in der Luft, mischt sich mit dem Geruch nach Schweiß und Parfum. Mich überkommt der dringende Wunsch, frische Luft zu atmen.

»Wie lange weißt du es schon?«, stoße ich mit zitternder Stimme hervor.

Ich wage kaum, Gregor in die Augen zu sehen, weil ich fürchte, ich könnte in Tränen ausbrechen. Eigentlich kenne ich die Antwort auf meine Frage bereits. Sie dröhnt in meinen Ohren, noch bevor er sie ausspricht.

»Seit wir uns 1812 in Cornwall gesehen haben.«

Das war der Grund, warum er so abweisend war. Das war der Grund, warum er unsere Verlobung gelöst und mich fortgeschickt hat.

Ich schlucke schwer.

Heißt das, er wird sterben? Irgendwie habe ich immer gehofft, Gregor würde eines Tages vor meiner Wohnungstür auftauchen und wir könnten gemeinsam in meiner Zeit leben. Jetzt bin ich nicht mehr sicher, ob ihm überhaupt so viel Zeit bleibt.

»Und wie lange …?«

Ich breche ab. Ich kann diese furchtbare Frage nicht stellen: Wie lange hast du noch zu leben? Wie bald werde ich dich verlieren? Denn obwohl ich glaubte, ihn längst verloren zu haben, ist die Realität viel schlimmer.

Gregor zieht die Schultern hoch.

»Ich weiß nicht. Vielleicht bleiben mir hundert Jahre. Vielleicht weniger.«

Seine Antwort sollte mich nicht so sehr schockieren. Wenn Melissa mir eröffnen würde, dass sie noch hundert Jahre zu leben hat, würde ich sie beglückwünschen. Aber es ist Gregor, der vor mir steht, und für ihn sind hundert Jahre nur ein Wimpernschlag. Trauer überkommt mich bei dem Gedanken, dass er niemals meine Zeit kennenlernen wird.

»Du hättest es mir sagen müssen«, erwidere ich. Mein Tonfall ist bitter.

Ich will ihm keine Vorwürfe machen. Nicht jetzt. Aber ich kann einfach nicht anders. So vieles wäre anders gelaufen, wenn ich seine Beweggründe verstanden hätte.

Gregor nickt.

»Ich weiß. Aber ich hatte Angst, du wärest nicht stark genug und würdest an meiner Seite bleiben wollen, anstatt die Prophezeiung zu verhindern, wie es unser ursprünglicher Plan war.«

Er hat recht: Ich bin nicht stark genug. Auch jetzt – nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist – will ich einfach nur bei ihm bleiben. Selbst wenn das bedeutet, dass 2067 die Welt untergehen wird. Die Prophezeiung zu verhindern, war sein Plan, nicht meiner. Ich bin ihm immer nur gefolgt. Und ich habe an die Prophezeiung geglaubt, weil ich an ihn geglaubt habe. Aber das sage ich Gregor nicht, aus Angst, er könnte sich wieder vor mir verschließen.

»Du hättest es mir erzählen müssen«, wiederhole ich stattdessen, aber die Worte verlieren ihre Kraft, noch während sie meine Lippen verlassen.

Er konnte es nicht. Gregor ist nicht so egoistisch wie ich. Er würde nie sein Wohl über das der Welt stellen. Und ich sollte das auch nicht tun.

Gregor hebt eine Hand an mein Gesicht, doch dann lässt er sie wieder sinken, als hätte er Angst, ich könnte sie wegschlagen. Er räuspert sich.

»Es gibt nichts, das wieder gutmachen könnte, was ich dir angetan habe. Dessen bin ich mir bewusst, Alison. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich nie aufgehört habe, dich zu lieben. Das könnte ich gar nicht.«

Er wirkt so mutlos. Und ich habe keine Ahnung, was ich erwidern soll. Mein Herz ist gebrochen, aber es sehnt sich danach, wieder zusammengeflickt zu werden. Ich will Gregors Nähe spüren. Ihn in den Arm nehmen und ihm verzeihen. Aber ich bin wie erstarrt.

Gregors Schultern sacken herab. Er schluckt, nickt, als habe er etwas verstanden, was ich immer noch nicht begreifen will: Unser Schicksal ist endgültig besiegelt.

»Also, gut. Ich sollte gehen«, sagt er.

Er blinzelt eine Träne fort, und da weiß ich plötzlich, ich kann ihn ebenso wenig gehen lassen, wie er mich. Und wenn uns nicht mehr viel Zeit bleibt, dann sollten wir sie nicht mit Vorwürfen vergeuden.

Ich greife seine Hand, fühle die Wärme, die von ihm ausgeht.

»Bleib«, wispere ich und sehe die Hoffnung in seinen wunderbaren, grauen Augen aufflackern.

»Dann sollte ich dir vielleicht erklären, warum ich in Whitechapel …«, setzt er an, doch ich trete noch ein Stück näher und lege meinen Zeigefinger auf seine Lippen.

Ich will keine Erklärungen mehr, keine Gründe, warum wir nicht zusammen sein können. Nicht jetzt. Jetzt will ich nur ihn.

Gregor rührt sich nicht, als ich meinen Finger von seinen Lippen nehme und mich auf die Zehenspitzen stelle, um ihm näher zu kommen. Unsere Lippen sind ganz nah, und ich spüre, wie er den Atem anhält – wie der warme Luftzug, der meine Wange streift, unvermittelt stoppt.

Es kommt mir vor, als läge unser letzter Kuss eine Ewigkeit zurück. Dabei kann ich mich noch genau daran erinnern, wie es sich angefühlt hat. An seine Bartstoppeln, die über meine Haut reiben. An die Hitze, die durch meinen Körper schießt. An das Verlangen, das meine Beine zittrig werden lässt.

Er erwidert den Kuss nicht, und sekundenlang fürchte ich, er wird sich von mir zurückziehen und Ausflüchte suchen. Enttäuscht will ich den Kopf senken. Aber dann scheint etwas in ihm aufzubrechen.

Er zieht mich so fest an sich, dass ich kaum Luft bekomme. Seine Hand wandert in meinen Nacken, löst die Spange, mit der ich mein Haar hochgesteckt habe und wühlt sich hinein, während seine Lippen mich regelrecht verschlingen. Er küsst mich mit einer leidenschaftlichen Verzweiflung, die mir die Sinne raubt und zugleich heiße Tränen in die Augen treibt. Sie laufen mir über die Wangen und sorgen dafür, dass unser Kuss nass und salzig und irgendwie traurig schmeckt.

Als wir uns voneinander lösen, atmen wir beide schwer. Ich versuche zu lächeln, aber ich versage kläglich. Ich frage mich, wie ich jetzt auf ihn wirken muss – in meiner Dienstkleidung, die Schürze noch umgebunden und voller Flecken, die Haare zerwühlt. Und er steht vor mir als der perfekte Gentleman. Auch wenn ein Gentleman so bestimmt nicht küsst.

Ich beiße mir auf die wunde Unterlippe.

»Alison …«, murmelt Gregor.

Es klingt, als wolle er noch etwas sagen, aber es folgt nur eine hilflose Stille, und die Freude über den Kuss, die eben noch in mir aufsteigen wollte, zieht sich verzagt zurück.

Und wieder sind wir an dem Punkt angelangt, an dem wir zusammen sein wollen, es aber nicht können. An dem alles gegen ein gemeinsames Leben spricht, außer die Liebe, die wir füreinander empfinden.

Ein Räuspern lässt uns auseinanderfahren. Yvette lehnt schmunzelnd im Türrahmen, der zum Tanzsaal des Moulin Rouge führt. Sie hat einen Schlüsselbund in der Hand, den sie lässig um ihren Zeigefinger dreht.

»Madame Lilou hat mich gebeten abzuschließen, da du ja offensichtlich anderweitig beschäftigt bist, Alison. Also, raus oder rein, ihr zwei Turteltauben? Ihr müsst euch entscheiden. Jetzt oder nie.«

Sie zwinkert mir zu, und ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. Ihr müsst euch entscheiden. Jetzt oder nie. Yvettes Worte lassen sich perfekt auf Gregors und meine Situation übertragen.

»Ich sollte gehen«, wiederholt Gregor und sieht mich eindringlich an.

Aber so leicht lasse ich ihn nicht davonkommen. Er wird nicht noch einmal darüber bestimmen, wann und wie er aus meinem Leben verschwindet. Nicht nach allem, was zwischen uns geschehen ist. Und schon gar nicht nach diesem leidenschaftlichen Kuss.

»Ich begleite dich«, sage ich kurzentschlossen zu ihm und ernte von Yvette ein breites Grinsen.

»Oh, là, là«, flötet sie und ihre Stimme verfolgt uns bis nach draußen, »Geheimnisse, Alison, du hast Geheimnisse. Und eines Tages werde ich sie alle erfahren.«

Die Straßen von Montmartre leeren sich, während Gregor und ich das Moulin Rouge hinter uns lassen. Die großen Flügel der roten Mühle, die sich auf dem Dach des Varietés befindet, sind auch aus der Ferne noch gut zu erkennen. Das Licht der Straßenlaternen glänzt auf dem Asphalt, der nass vom Sommerregen ist, und irgendwo maunzt eine Katze. Ein Straßenmusiker spielt einsam auf seiner Mundharmonika. Er hat dicke Ringe unter den Augen. Sogar seine Musik klingt irgendwie erschöpft.

In wenigen Stunden wird der Morgen anbrechen. Ich liebe die Sonnenaufgänge über Paris. Wenn die Seine und der Eifelturm in dieses rot-orange Licht getaucht werden, wirkt alles wie verzaubert.

»Wohin gehen wir?«, frage ich Gregor, der neben mir läuft und in trübsinnige Gedanken versunken zu sein scheint.

Er bleibt stehen, hebt den Kopf und sieht mich unentschlossen an.

»Ich bin ein toter Mann, Alison. Und ich bin nicht hier, um mich wieder in dein Leben zu drängen, auch wenn das anders auf dich gewirkt hat. Ich wollte nur, dass du weißt, wie sehr ich dich liebe.«

»Dummkopf.«

Gregor schaut ungläubig, als das Wort aus mir herausplatzt, und trotz der verzwickten Situation muss ich mir ein Lachen verkneifen. Das Ganze ist viel zu absurd, als dass man nicht darüber lachen müsste. Er wollte mich schützen und hat mir damit das Herz gebrochen. Er wollte sich aufopfern und hat damit alles nur noch schlimmer gemacht.

»Wie bitte?«

»Du hast ganz richtig gehört. Du bist ein vertrackter, sturer Dummkopf«, sage ich und jetzt muss ich wirklich lachen.

Er hebt die Augenbrauen.

»Du bist kein toter Mann, du hast lediglich ein paar graue Haare bekommen«, sage ich sanft, als ich mich wieder beruhigt habe. »Und du drängst dich nicht wieder in mein Leben, du hast es nie verlassen. Wann begreifst du endlich, dass das hier stärker ist als all deine Ängste und dein Bestreben, immer das Richtige zu tun? Dass wir stärker sind.«

Ich nehme seine Hand und lege sie auf mein Herz. Er soll spüren, wie es schlägt – dass es für ihn schlägt. Auch nach all dieser Zeit. Auch nach all den Worten, die gefallen sind, und den Tränen, die ich um ihn geweint habe.

»Wir finden einen Weg, zusammen zu sein«, wispere ich, »und falls du es vergessen haben solltest: Ich habe selbst keine hundert Jahre mehr zu leben.«

Vielleicht ist das, was sich wie eine Katastrophe anfühlt, in Wirklichkeit eine Chance, denke ich. Gregor wird altern, so wie ich es tue. Und wenn er nur noch ein wenig durchhält, bis wir die letzte Koordinate im Jahr 1944 bewältigt und den Zeitreisenden aufgehalten haben, könnte ich bei ihm bleiben. Wir könnten ein gemeinsames Leben führen. Seite an Seite. Wir könnten gemeinsam älter werden.

Unser zweiter Kuss ist ruhiger – besonnener. Und er schmeckt nicht mehr ganz so traurig. Als Gregor zärtlich meine Hand nimmt, frage ich nicht mehr, wohin wir gehen. Es ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass ich an seiner Seite bin.

Jetzt und für immer.
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PARIS, 1910 – GREGOR


Ihr Haar glänzt wie junge Kastanien. Ich lasse es durch meine Finger gleiten, während sie neben mir im Bett liegt und schläft.

Vergebung kann bittersüß schmecken, denke ich. Ich habe nie zu hoffen gewagt, dass ich Alison noch einmal auf diese Art berühren darf. Sie halten und lieben. Aber ich weiß auch, wie gefährlich es ist, ihr wieder näherzukommen. Wir leben einen Traum, aus dem wir irgendwann aufwachen müssen. Und dieses Aufwachen wird schmerzhaft sein.

Sie seufzt leise im Schlaf, als würde sie ahnen, welche Gedanken mich umtreiben. Es ist die Endlichkeit, die mich ängstigt.

Ihre. Meine. Unsere.

Hundert Jahre. Die Zahl geistert durch meinen Kopf. Es ist nur eine grobe Schätzung, wie lange ich leben werde: Vielleicht liege ich völlig falsch. Aber die Zahl erscheint mir so winzig. Wie ein Sandkorn in der Wüste.

»Hey!«

Alison blinzelt mich verschlafen an. Die weiße Bettdecke rutscht ihr von den Schultern, als sie sich aufsetzt und entblößt ihre makellose Haut. Sie streicht mir mit den Fingern eine Strähne aus der Stirn.

»Wie lange bist du schon wach?«, will sie wissen.

»Noch nicht lange.«

Es ist eine Lüge. Ich habe die ganze Nacht kaum ein Auge zugemacht. Berauscht von ihrer Nähe. Voller Angst, sie wieder zu verlieren.

»Was hältst du von einem ausgiebigen Frühstück?« Sie zwinkert mir zu. »Und dann sollten wir über die aktuelle Koordinate reden. Ich habe schon einen Verdacht, wer unsere Zeitreisende sein könnte.«

Es gibt noch ganz andere Dinge, über die wir reden müssen. Das weiß sie ebenso gut wie ich. Aber vielleicht ist es besser, wenn wir uns auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren – auf die Dinge, die wir beeinflussen und verändern können. Die Prophezeiung ist eines davon.

»Wer, glaubst du, könnte unsere Zeitreisende sein?«, frage ich Alison, während ich aufstehe und nach meiner Hose greife.

Ich muss unbedingt noch die Wohnung aufräumen, bevor sie mehr davon zu Gesicht bekommt. Gestern haben wir es nur bis ins Schlafzimmer geschafft. Ein Glück für mich. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Alison jemals wieder einen Fuß in meine Räume setzen wird, und es sieht entsprechend aus. Überall liegen aufgeschlagene Bücher und Notizen, stehen halbleere Kaffeetassen, die Ränder auf der Tischplatte hinterlassen haben, und in der Küche stapelt sich das Geschirr.

Alison zieht die Beine an den Körper und umschlingt sie mit den Armen.

»Du hast sie bereits kennengelernt. Sie heißt Yvette und ist eine der Tänzerinnen. Sie wollte dich gestern aus dem Moulin Rouge scheuchen.«

»Ich erinnere mich«, sage ich mit einem kleinen, verlegenen Lächeln.

Gestern Abend haben Alison und ich lange über unsere Begegnung in London gesprochen. Über mein verletztes Bein, von dem sie nichts wusste und das mich fast das Leben gekostet hätte. Über all die Dinge, die ich ihr damals sagen wollte und es nicht getan habe, weil ich zu feige war. Nun erzählt sie mir von Yvette. Davon, dass die Tänzerin sie zu kennen glaubt und dass sie manchmal Ausdrücke verwendet, die nicht ganz in ihre Zeit zu passen scheinen.

»Sie ist irgendwie anders als die anderen Mädchen. Ich kann gar nicht genau sagen, warum.«

Alsion rutscht an den Rand des Bettes und sucht ihre Kleidung zusammen. Die Sachen liegen überall verstreut, und ich muss unwillkürlich an die letzte Nacht denken. An ihre Hände auf meinem Körper, ihre Haare, die meine Wangen kitzeln, wenn sie sich über mich beugt und ihren tiefen, lustvollen Atem.

»Hast du sie damit konfrontiert?«, frage ich und presse die Finger an meine Schläfen, um mich zu konzentrieren. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für sinnliche Gedanken.

Als ich sie wieder öffne, wirft Alison gerade die Hände in die Luft.

»Ich kann sie wohl kaum fragen, ob sie aus der Zukunft stammt. Oder ob sie beabsichtigt, Zeit und Raum durcheinanderzubringen und damit den Weltuntergang auszulösen.«

Das wäre in der Tat unangebracht. Ich stelle mir vor, wie wir Yvette darauf ansprechen und sie aus allen Wolken fällt, und muss schmunzeln.

»Wir könnten ihr Zimmer durchsuchen«, überlege ich. »Vielleicht gibt es irgendwelche Hinweise, ob sie aus der Zukunft stammt. Erinnerungen, die sie aufbewahrt hat, oder Notizen.«

Während des Frühstücks, das wir uns in einem kleinen Café die Straße hinunter schmecken lassen, schmieden Alison und ich Pläne. Ich bestreiche mein Croissant mit Butter und trinke einen Schluck von meinem schwarzen Kaffee, während ich ihr dabei zusehe, wie sie sich ein Toast mit Orangenmarmelade schmiert. Es fühlt sich so alltäglich an, so vertraut, dass mich das Glück in warmen Wellen durchflutet.

Doch schnell fällt mir wieder ein, wie vergänglich das alles ist. Nach dieser Koordinate muss Alison noch eine weitere aufsuchen. Und es könnte ein Abschied für immer sein.

»Heute Abend, während der Aufführung, ist Yvette beschäftigt. Das können wir für uns nutzen«, schlägt Alison vor. »Ich weiß, wo sie den Schlüssel zu ihrem Zimmer aufbewahrt. Wir dürfen uns nur nicht von Madame Lilou erwischen lassen.«

»Im Durchsuchen von Räumen sind wir ja mittlerweile geübt«, erwidere ich schmunzelnd und denke an die Arbeitszimmer der letzten beiden Zeitenwanderer in Venedig und London, in denen wir nach Hinweisen gesucht haben. Tatsächlich sind wir jedes Mal fündig geworden.

Ich frage mich, ob wir auch diesmal etwas finden werden. Einen Reverser, der Yvette zurück in ihre Zeit bringen könnte, wenn er noch funktionieren würde. Die Zeitreisenden in Norwegen und Venedig trugen jeweils einen bei sich. Aber als Alison versuchte, sie zu betätigen, passierte rein gar nichts. Oder vielleicht hat die Tänzerin ein Tagebuch, das uns weiterbringt. Vorausgesetzt, sie weiß überhaupt, dass sie aus einer anderen Zeit stammt. Viele der vorherigen Zeitreisenden konnten sich nicht an ihr Schicksal erinnern. Und nach allem, was Alison erzählt hat, könnte es Yvette ebenso gehen.

»Was wir diesmal wohl verhindern müssen?«, fragt Alison nachdenklich. »Einen Mord? Eine fehlgeleitete Liebschaft? Oder wird es wieder eine scheinbar unbedeutende Nebensächlichkeit sein wie der Perlenohrring, der Vermeers Gemälde beinahe gefehlt hätte?«

Was es auch ist, ich bin sicher, es wird uns gelingen. Mit Alison an meiner Seite fühle ich mich stark und zuversichtlich. Viel besser als in den vergangenen Jahren, die voller Zweifel waren.

»Alison?«

Sie sieht auf, ihre grünen Augen groß und fragend. Vielleicht sollte ich die Worte zurückhalten, aber sie kommen mir leicht über die Lippen, und ihr Lächeln, das darauf folgt, lässt mein Herz noch ein wenig schneller schlagen.

»Ich habe dich vermisst.«

Heute drängen sich die Gäste im Moulin Rouge noch dichter als sonst. Ich lasse mich von Madame Lilou zu meiner Sitznische begleiten. Sie weicht geschickt den Umstehenden aus, hält immer wieder an, um mir ein freundliches Lächeln zuzuwerfen. Sie ist schon etwas älter, aber immer noch elegant. Ihre langen, schwarzen Haare trägt sie zu einem Knoten gebunden. Ihre Kleidung betont ihre Rundungen in genau dem richtigen Maße. Ich bin sicher, dass es einige Männer gibt, die nur wegen Madame Lilou das Varieté besuchen. Die Frau ist eine Legende.

»Darf ich Ihnen etwas bringen lassen, Monsieur Entretemps? Vielleicht ein Glas Champagner?«, fragt sie, nachdem ich mich auf den rotgepolsterten Stuhl gesetzt und meinen Zylinder auf dem freien Platz neben mir abgelegt habe.

Ihre Argusaugen haben bestimmt den Dom Pérignon gesichtet, den ich gestern bestellt habe. Diesen Gefallen werde ich ihr heute nicht tun. Stattdessen bitte ich sie, mir einen Brandy zu bringen, und lasse den Blick über die Männer und Frauen schweifen, die in kleinen Gruppen an den Tischen und auf der Empore Platz genommen haben. Die Herren sehen in ihren schwarzen Anzügen recht vornehm aus. Die Frauen bilden mit ihren ausladenden Hüten, den Fächern und bunten Kleidern einen wunderbaren Kontrast. Tabakqualm hängt in der Luft, und ich spüre die aufgeregte Erwartung, die im Saal pulsiert.

Heute wird eine neue Revue dargeboten, und ein Schlangenbeschwörer mit einer gewaltigen Python soll Teil der Aufführung sein. Ich habe in der Zeitung darüber gelesen. Die Vorstellung ist ausverkauft.

Alison ist nirgendwo zu sehen. Wir haben abgesprochen, dass wir uns nach der dritten Darbietung vor den Waschräumen treffen. Dann ist Yvette mit einer Solo-Tanznummer an der Reihe und uns bleibt genügend Zeit, ihr Zimmer nach möglichen Hinweisen zu durchsuchen.

Abwesend reibe ich über meinen Oberschenkel. Von der Verletzung, die ich mir beim Holzhacken zugezogen habe, ist nur eine längliche Narbe zurückgeblieben, nur manchmal habe ich noch Schmerzen. Heute sind sie ungewöhnlich stark, sodass ich mich zusammenreißen muss, um nicht zu humpeln, wenn ich gehe. Zum Glück steht mir diesmal keine Verfolgungsjagd bevor, wie Alison und ich sie auf der Suche nach der Ripperin unternommen haben.

Als das Licht im Saal gedimmt wird und die Scheinwerfer sich auf die Bühne richten, verstummen die Gespräche der Gäste. Ich lehne mich zurück. Applaus brandet auf, als die Tänzerinnen zu den Klängen eines Cancans die Bühne betreten. Sie sind zu zehnt. Ihr breites Lächeln wirkt aufgesetzt. Der rote Federschmuck auf ihren Köpfen wackelt hin und her.

»Bienvenue au Moulin Rouge«, erklingt eine Stimme und dann fliegen die Röcke, während die Zuschauer im Rhythmus klatschen.

Diese Vorführungen verlieren ihren Reiz, je öfter man sie sieht. Nachdem ich das Moulin Rouge nun drei Tage hintereinander aufgesucht habe, fällt es mir schwer, dem Geschehen auf der Bühne zu folgen. Ich beobachte Madame Lilou, die wiederum die Mädchen beobachtet. Sie steht an die geschlossene Eingangstür des Saals gelehnt und trotz des dämmrigen Lichts erkenne ich, wie sich ihre Lippen zu einem schmalen Strich verziehen. Vermutlich hat eine der Tänzerinnen einen Fehler gemacht. Ich kann mir vorstellen, dass Madame Lilou ziemlich streng mit den jungen Damen ist.

Auf die Tänzerinnen folgt eine sängerische Darbietung. Dann der Schlangenbeschwörer. Ein junger, muskulöser Mann mit Turban, der jedoch nur zwei kleinere Schlangen vorführt, die sich züngelnd um seine Arme winden. Vermutlich hebt er sich die Python für den Höhepunkt der Revue auf. Während die Gäste staunen und tuscheln, stehe ich auf und bewege mich am Rande des Saals auf den Ausgang zu.

Madame Lilou hat den Raum mittlerweile verlassen, sodass ich ungesehen nach draußen schlüpfen kann. Als ich die Tür hinter mir schließe, umfängt mich eine fast unheimliche Ruhe. Die Gänge sind hell ausgeleuchtet, aber niemand ist zu sehen. Ich gehe an der unbesetzten Bar vorbei, in der halbvolle Flaschen mit diversen Spirituosen stehen, und die wenigen Stufen zu den Waschräumen hinauf. Alison ist noch nicht da. Vielleicht sucht sie in der Garderobe der Tänzerinnen nach Yvettes Zimmerschlüssel. Unentschlossen tigere ich auf und ab.

»Sie sehen nervös aus, Mr. Entretemps«, sagt jemand mit schmeichelndem, französischem Akzent.

Madame Lilou, schießt es mir durch den Kopf. Ich fahre herum, und vor mir steht Alison. Sie grinst breit. An ihrer Hand baumelt eine dünne, silberne Kette mit einem Schlüssel.

»Du kannst mich doch nicht so erschrecken«, knurre ich.

Sie lacht.

»Doch, das kann ich. Offenbar bin ich sogar ziemlich gut darin.«

Lächelnd schüttele ich den Kopf. Das hier ist kein Spiel, möchte ich sagen. Doch das weiß sie ebenso gut wie ich.

»Wo müssen wir hin?«, frage ich deshalb und sehe mich suchend um.

Auf keinen Fall dürfen wir jetzt Madame Lilou oder einer der anderen Tänzerinnen in die Arme laufen. Das würde nur zu unangenehmen Fragen führen.

»Mir nach!«

Alison winkt mir, ihr zu folgen. Wir gehen einen Gang entlang und dann einen engen Treppenaufstieg hinauf. Die Treppe ist aus Holz und knarzt unter unseren Schritten. Vom vornehmen Prunk des Moulin Rouge ist hier nur wenig zu sehen. Plötzlich hält Alison inne und dreht sich zu mir um, den Zeigefinger auf die Lippen gelegt. Ich sehe sie verständnislos an, doch dann höre auch ich die Stimmen.

»Die Scheinwerfer sind viel zu hell eingestellt. Die Mädchen können ja gar nicht sehen, wo sie hintreten.«

Das muss Madame Lilou sein, die auf einen Bühnenmitarbeiter einredet. Ihre Stimme klingt vom unteren Ende der Treppe zu uns hoch. Ihr Gegenüber erwidert etwas, aber ich kann ihn kaum verstehen. Es klingt, als suche er verzweifelt nach einer Ausrede.

»Das kümmert mich nicht. Sorgen Sie dafür, dass das Licht gedimmt wird.«

Die Treppe ächzt. Erst denke ich, Alison hat eine unbedachte Bewegung gemacht, aber dann wird mir klar, dass es die Tanzlehrerin ist, die die Treppe hinaufkommt. Panisch gebe ich Alison ein Zeichen. Wir müssen uns irgendwo verstecken. Aber sie steht da wie angewurzelt und sieht mich mit großen Augen an. Noch ist Madame Lilou nicht um die Ecke gebogen, aber gleich wird sie uns sehen.

»Madame? Madame?«

Es ist der Bühnenmitarbeiter, der uns im letzten Augenblick rettet. Die Schritte halten inne, dann bewegen sie sich wieder von uns fort.

»Was ist denn noch?«, fragt Madame Lilou ungeduldig, während sie sich von uns entfernt.

Alison erwacht aus ihrer Starre.

»Das war knapp«, flüstert sie.

Ich atme erleichtert auf. Und wie knapp das war.

Die Quartiere der Tänzerinnen sind schmucklos, aber jede Tür, die von dem schmalen Flur abgeht, hat etwas Individuelles. Mal hängt eine Federboa über dem Türrahmen, mal Ballettschuhe, die an dem weißen Band zusammengeknotet sind. Eine Tür ist nur angelehnt. Ein durchdringender Lavendelgeruch dringt aus dem dahinterliegenden Zimmer.

»Dort ist es«, sagt Alison und bewegt sich auf eine Tür auf der linken Seite des Flurs zu.

Der Schlüssel klickt im Schloss, dann schiebt Alison sie auf. Es ist die einzige Tür auf dem ganzen Flur, die nicht dekoriert ist, und auch der Raum dahinter wirkt schlicht und unauffällig – ganz anders, als ich es von einer jungen Frau wie Yvette erwartet hätte.

»Was weißt du über das Mädchen?«, flüstere ich Alison zu, während sie sachte die Tür schließt und eine kleine Lampe auf dem Schminktisch anknipst, die nur ein spärliches Licht erzeugt.

Mein Blick gleitet über ein schmales Bett, einen Nachttisch, auf dem ein französischer Liebesroman liegt, einen Kleiderschrank und einen weiß lackierten Stuhl vor dem Schminktisch, von dessen Rückenlehne bereits die Farbe abblättert.

»Yvette arbeitet seit sechs Monaten im Moulin Rouge. Sie ist eine außergewöhnlich gute Tänzerin und hat sich schnell Madame Lilous Anerkennung verdient. Angeblich ist sie in einer kleinen Vorstadt von Paris aufgewachsen.«

»Du glaubst ihr nicht?«

Alison zuckt mit den Schultern.

»Immer, wenn ich sie danach frage, winkt sie ab und wechselt das Thema. Vielleicht schämt sie sich für ihre Herkunft.«

»Oder sie verbirgt etwas«, vollende ich Alisons Gedankengang und trete neben den Nachttisch, um eine der Schubladen aufzuziehen.

Eine pinke Federboa quillt mir entgegen, darunter finde ich ein Kartendeck, ein paar leere Postkarten mit Bildern vom Eifelturm und eine Handcreme, die aufdringlich nach Rosen und Lavendel duftet.

Wir durchsuchen jeden Winkel des kleinen Zimmers. Yvettes Schminktisch mit den unzähligen Farbtöpfen und Puderdöschen, ihre Kleider, die sie in allen Schnitten und Farben zu besitzen scheint; selbst unter dem Bett, wo sich die Wollmäuse tummeln, schauen wir nach. Alison zieht sogar die Schubladen ganz heraus, um nachzusehen, ob die Tänzerin etwas dahinter versteckt haben könnte. Als ich auf die Knie gehe, um die Matratze genauer zu untersuchen, geht plötzlich die Tür auf.

Ich höre das Knarren, sehe zwei nackte Füße in den Raum treten und Ballerinas, die an einer zierlichen Hand baumeln. Es ist zu spät, um nach einem Versteck zu suchen. Alles, was ich tun kann, ist mich aufzurichten und der brünetten Tänzerin ein beschwichtigendes Lächeln zu schenken.

»Was ist hier los?«

Yvettes Wangen sind noch gerötet von ihrem Auftritt, auf ihrer Stirn glänzen ein paar Schweißperlen. Sie schaut misstrauisch zwischen Alison und mir hin und her. Ich denke fieberhaft über eine Ausrede nach. Alison und ich könnten behaupten, wir hätten einen Ort für ein heimliches Stelldichein gesucht. Aber Alison hat ihr eigenes Zimmer im Moulin Rouge, und der aufgerissene Kleiderschrank und die halbgeöffnete Nachttischschublade sehen wohl kaum so aus, als ginge es uns nur darum, uns miteinander zu vergnügen.

»Ich hatte recht, oder?«, fragt Yvette unvermittelt, während ich noch nach den richtigen Worten suche.

Alison und ich wechseln einen irritierten Blick.

Die Tänzerin schiebt die Tür hinter sich zu und lehnt sich dagegen. Sie betrachtet Alison aufmerksam, als versuche sie die Antwort auf ihre unausgesprochene Frage von ihrem Gesicht abzulesen.

»Womit?«

Alison klingt kleinlaut. Ich richte mich auf und stelle mich neben sie, nicht sicher, was als nächstes geschehen wird. Wenn Yvette uns an Madame Lilou verrät, werden wir vermutlich umgehend vor die Tür gesetzt und dürfen das Moulin Rouge nie wieder betreten. Was wird dann aus der Prophezeiung?

Yvette atmet zittrig aus. Sie scheint ganz genau über ihre nächsten Worte nachzudenken. Die Luft im Raum fühlt sich an, als wäre sie elektrisch aufgeladen.

»Wir kennen uns«, stellt sie schließlich fest und nickt, wie um sich selbst zu bestätigen. »Jetzt bin ich mir sicher. Ich bin dir schon einmal begegnet, Alison. Nicht in diesem Jahrhundert, sondern in einem anderen.«

Alison nickt zögerlich.

Und dann spricht Yvette das aus, was wir vermutet haben: »Du bist eine Zeitreisende. – Wie ich.«
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Einen Moment lang bin ich mir sicher, mich verhört zu haben. Aber dann stellt sich Yvette auf die Zehenspitzen und fährt mit der Hand tastend auf dem Türrahmen entlang, bis sie findet, was sie sucht. Sie hält mir einen dünnen, silbernen Stift unter die Nase. Ich greife ganz automatisch danach. Ein leichtes Vibrieren geht von ihm aus. Vertraut und doch fremd.

»Danach habt ihr gesucht, nicht wahr?«

Yvettes Reverser. Er ist ein klein wenig anders als meiner – moderner.

Ich sehe sie mit großen Augen an.

»Du erinnerst dich?«

Hoffnung keimt in mir auf. Sie spricht so selbstverständlich vom Zeitreisen. Und sie scheint gewillt, mit uns zu sprechen. Werden wir jetzt endlich erfahren, was es mit der Prophezeiung und den Zeitreisenden auf sich hat? Bislang wissen Gregor und ich nur, dass diese zehn Personen irgendetwas verbindet. Und dass sie nicht absichtlich in einem anderen Jahrhundert gestrandet sind.

Yvette wiegt den Kopf hin und her und macht meine Hoffnung damit zunichte.

»Es sind nur Bruchstücke. Anfangs dachte ich, ich hätte den Verstand verloren, als ich von einem Leben in einer fernen Zukunft träumte. Im Schlaf erinnerte ich mich daran, in einem Flugzeug durch die Luft geflogen zu sein. Das kam mir ungeheuerlich vor. Ich erinnerte mich an Maschinen, an Menschen, die mir fremd waren und doch bekannt vorkamen. Und an dich. Du warst ein klein wenig älter, schmaler im Gesicht – trauriger. Ich war mir nicht sicher, ob du es wirklich bist, als wir uns im Moulin Rouge zum ersten Mal begegneten.«

Trauriger.

Das Wort beschert mir eine Gänsehaut, auch wenn ich nicht weiß, warum. Es kann unzählige Gründe dafür geben, warum Yvette geglaubt hat, ich sähe traurig aus. Wann und unter welchen Umständen werden wir uns wohl begegnen?

Ich drehe den Reverser zwischen den Fingern. Er ist schmaler als meiner. Das Material, aus dem er besteht, fühlt sich irgendwie seltsam an.

»Aber wie bist du hierhergekommen? Warum bist du hier? Wer warst du, bevor du ins 20. Jahrhundert kamst?«

Die Fragen sprudeln nur so aus mir heraus. Yvette schüttelt mit einem gequälten Lächeln den Kopf.

»Ich weiß es doch nicht, Alison. Ich weiß es nicht. Da sind so viele Lücken in meiner Erinnerung, und ich schaffe es nicht, sie zu füllen, so sehr ich es auch versuche. Mon Dieu, bislang war ich nicht einmal sicher, ob ich mir das nicht nur einbilde. Ich dachte, ich hätte einen harten Schlag auf den Kopf bekommen, und jetzt würde die Fantasie mit mir durchgehen. Aber nun steht ihr hier und …«

Yvette sieht zwischen Gregor und mir hin und her, als könnten wir uns jeden Moment vor ihren Augen in Luft auflösen. Bis eben wirkte sie noch recht gefasst, aber nun beginnt diese Fassade zu bröckeln. Kein Wunder. Man erfährt schließlich nicht jeden Tag, dass man aus einem anderen Jahrhundert kommt.

»Kannst du hiermit etwas anfangen?«

Gregor zieht ein zusammengefaltetes Papier aus der Brusttasche seines Anzugs. Sie wirft ihm einen fragenden Blick zu, bevor sie den Zettel aufklappt. Ich kenne die Worte der Prophezeiung mittlerweile auswendig, lese sie von Yvettes Lippen, die sich bewegen, während sie stumm liest:

Es sind zehn an der Zahl. Sie werden kommen und die Zukunft verändern. Und ihr Eingreifen bedeutet das Ende von Raum und Zeit.

Yvette schüttelt langsam den Kopf, ihre Augen wandern über die Zahlen und Koordinaten, die darunter stehen.

»Was ist das?«

Ich sehe ihr an, dass sie völlig ahnungslos ist. Die Worte sind ihr fremd, ebenso wie ihre Bedeutung. Ein frustrierter Laut entweicht mir. Wir haben unsere Zeitreisende gefunden, das sollte eigentlich eine Erleichterung sein. Aber schon wieder scheinen wir der Lösung des Rätsels rund um die Prophezeiung so nah und kommen ihr doch kein Stück näher. Woher kommen all diese Menschen, die die Zeit durcheinanderbringen? Sind es Studenten und Forscher wie ich, die auf ihren Reisen rein zufällig in das Geschehen gestolpert sind?

Bevor ich Gregor im mittelalterlichen Irland begegnete, war ich auf meinen Zeitreisen nur eine Zuschauerin. Ich wurde nicht gesehen, nicht gehört, konnte nichts berühren oder mit den Menschen in Kontakt treten. Doch dann hat Gregor mich erblickt und in seine Zeit gezogen. Einfach so. Wie das geschehen konnte, ist mir noch heute schleierhaft. Ist den anderen Zeitreisenden etwas Ähnliches passiert? Aber das erklärt nicht, warum einige von ihnen ihre Erinnerungen verloren haben.

Gregor nimmt Yvette den Zettel ab und faltet ihn sorgfältig zusammen, bevor er ihn wieder in der Brusttasche verstaut.

»Wir versuchen das Eintreffen der Prophezeiung, die du gerade gelesen hast, zu verhindern«, erkläre ich, weil Gregor sich in Schweigen hüllt. »Wahrscheinlich bist du eine dieser zehn Zeitreisenden und wirst durch dein Handeln die Zukunft verändern. Wir wissen noch nicht, was für eine Veränderung du anstoßen wirst, aber wenn wir sie nicht aufhalten, wird 2067 die Welt untergehen.«

Klingt das nicht vollkommen logisch, wenn man es in drei Sätzen zusammenfasst? Ich erinnere mich noch gut, wie Gregor mir in Irland das erste Mal von der Prophezeiung berichtet hat. Und wie ich seine Worte für das Gefasel eines Irren gehalten habe.

»2067«, wiederholt Yvette ungläubig, als wäre das die einzig irritierende Information, die sie gerade erhalten hat.

Ich schlucke. Für mich sind es nur noch zwei Jahre bis dahin. Ich denke an Melissa und Ben, meine Mom und all die anderen Menschen, deren Leben von unserem Gelingen abhängt.

Von meinem Gelingen.

Denn vielleicht wird Gregor nicht lange genug leben, um die letzte Koordinate zu erreichen: den 22. Januar 1944. Und wenn es so ist, muss ich es allein zu Ende bringen.

Doch zunächst müssen wir Yvette davon überzeugen, uns zu vertrauen.

»Ich weiß, das ist alles ein bisschen viel«, fange ich an.

Yvette schüttelt verwirrt den Kopf.

»Aber ich habe doch gar nichts getan.«

Panik schleicht sich in ihre Stimme, und sie überlegt angestrengt, wie ihr Handeln Zeit und Raum aus den Fugen gebracht haben könnte. Ich lege meine Hand auf ihre Schulter, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken.

»Nicht absichtlich«, erwidere ich. »Vielleicht ist es nur eine Kleinigkeit. Irgendetwas, was sich leicht rückgängig machen lässt. Vielleicht hast du auch noch gar nichts verändert und das Ereignis, das alles in Gang setzen wird, steht erst noch bevor. Auf jeden Fall können wir es noch abwenden.«

Ich erzähle ihr von meinen vorherigen Zeitreisen. Von Anthonys großer Liebe zu der schottischen Königin Maria Stuart, von Shenmis Begeisterung für Vermeers Perlenohrringe, von Elicios Plänen, den Dogen von Venedig zu ermorden und Henrys Versuch, Menschenleben zu retten, der unglücklicherweise auch die Ripperin einschloss.

Als ich geendet habe ist Yvette kalkweiß im Gesicht. Sie setzt sich auf die Matratze ihres Bettes und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Was habe ich getan?«, murmelt sie immerzu. »Was habe ich bloß getan?«

Gregor, der während meines Vortrags unablässig im Zimmer auf- und abgegangen ist, bleibt stehen und reibt sich mit den Fingern das Kinn.

»Was immer es ist, uns bleibt bis zum 10. Juli Zeit, es aufzuhalten. Das sind gerade einmal drei Wochen. Wir sollten uns also an die Arbeit machen.«

Ihm scheint gar nicht aufzufallen, dass das alles zu viel für Yvette ist. Die Tänzerin sieht aus, als könne sie jeden Moment in Tränen ausbrechen oder ihren Kopf gegen die Wand schlagen.

»Sollen wir dich einen Moment allein lassen? Vielleicht willst du dich ein bisschen hinlegen und ausruhen«, schlage ich vor.

»Ja … Nein.«

Yvette scheint darüber nachzudenken, doch dann strafft sich ihr Rücken und ein entschlossener Zug zeichnet sich um ihren Mund ab.

»Nein«, wiederholt sie. »Ich will euch helfen, die Prophezeiung aufzuhalten.«

In den nächsten zwei Stunden erfahren wir mehr über Yvettes Leben. Über die Dinge, an die sie sich erinnert, und über die Lücken, die in ihrem Gedächtnis klaffen.

Die Zeit, die sie im 21. Jahrhundert verbracht hat, ist fast gänzlich ausgelöscht. Sie glaubt, sich an mich zu erinnern. Und als ich ihr das Foto der Zeitreisenden zeige, das ich im 8. Jahrhundert in Norwegen gefunden habe, kommen ihr einige der Menschen bekannt vor. Über die Abbildung der unbekannten Frau auf dem Foto streicht sie mehrmals nachdenklich mit dem Finger, als versuchte sie, eine Erinnerung wachzurufen. Sie ist die einzige Zeitreisende auf dem Bild, der Gregor und ich noch nicht begegnet sind.

»Du verbindest etwas mit ihr, oder?«, frage ich, während ich die Frau genauer mustere.

Sie trägt kurze schwarze Haare und eine Brille mit einem dicken Rahmen. Ihre Augen blitzen vergnügt.

»Ja.«

Yvettes Stimme klingt merkwürdig belegt. Ich schaue zu ihr auf.

»Und was?«

Sie überlegt.

»Liebe«, sagt sie dann, und eine einzelne Träne läuft über ihre Wange. »Ich habe sie geliebt.«

Der nächste Tag bringt feinen Regen, der sich wie ein dichter Schleier über die Stadt legt. Ich dränge mich zu Yvette unter ihren schwarzen Regenschirm, während wir durch die fast leeren Straßen laufen. Unsere Schuhe klappern über das Pflaster.

Die Tänzerin wirkt nervös und unsicher. Immer wieder zieht sie ihre Handschuhe aus und streicht mit der Hand über die Stirn, als wolle sie sich Schweiß fortwischen. Dabei ist es für diese sommerliche Jahreszeit ungewöhnlich kühl.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, wiederholt Yvette zum tausendsten Mal.

Und ich erwidere: »Du kannst das.«

Ebenfalls nicht zum ersten Mal an diesem Tag.

Wir haben uns darauf geeinigt, dass es das Beste ist, wenn Yvette alle großen Veränderungen, die sie in den letzten Wochen und Monaten angestoßen hat, rückgängig macht. Dazu gehört leider auch eine Arbeitsstelle, die sie dem jungen Jean beim Bäcker verschafft hat. Er ist der Sohn ihrer Nachbarin, und Yvette hat vor einigen Wochen ein gutes Wort für ihn eingelegt.

»Er wird etwas Neues finden«, versuche ich sie zu beruhigen, während wir ein Auto, dicht gefolgt von einer Pferdekutsche, vorbeilassen, bevor wir die Straße überqueren.

Yvette schüttelt bekümmert den Kopf. Ihre langen Wimpern flattern, als müsste sie die Tränen zurückhalten.

»Du kennst Jean nicht. Er ist ein lieber und tüchtiger Junge, aber er ist auch verdammt schüchtern. Er hat so lange nach einer Anstellung gesucht. – Bist du dir wirklich sicher, dass es eine Rolle für die Prophezeiung spielt?«

Natürlich bin ich nicht sicher. Jean könnte völlig unbedeutend für die Geschichte sein. Aber vielleicht schlägt sein Leben durch diese Anstellung einen Weg ein, den er niemals hätte nehmen sollen. Vielleicht verpasst er auf diese Weise ein Mädchen, in das er sich verlieben wird oder erlernt den falschen Beruf. Vielleicht wird eine Person, die später Berühmtheit erlangt, dadurch nicht geboren. Oder vielleicht ist Jean selbst dazu bestimmt, Großes zu vollbringen.

»Wir können nicht riskieren, dass sich die Zukunft verändert, Yvette«, sage ich.

Auch mir tut der Junge leid, denn möglicherweise schicken wir ihn direkt in sein Unglück. Ein Unglück, das es braucht, damit Zeit und Raum nicht aus den Fugen geraten.

Yvette schnaubt.

»Ich sage dir, wenn ich nicht diese merkwürdigen Träume von der Zukunft hätte, würde ich dir kein Wort glauben. Das alles klingt viel zu verrückt.«

»Ich würde mir auch nicht glauben«, erwidere ich.

Die Prophezeiung, an der Gregor so unumstößlich festhält, war mir lange Zeit suspekt. Wir wissen nicht, woher sie kommt und wer sie geschrieben hat. Und jetzt soll die Tänzerin alles daran setzen, sie zu verhindern, obwohl wir nicht einen Beweis für ihre Echtheit haben.

In einer Seitengasse kommt uns ein Junge mit einem Zeitungswagen entgegen. Er trägt die Mütze tief ins Gesicht gezogen und nickt zum Gruß.

»Darf ich ihm jetzt eine Zeitung abkaufen oder verändere ich damit bereits sein Schicksal?«, zischt Yvette mir zu.

Ich seufze. Wie soll ich ihr die Regeln erklären, wenn ich sie selbst nicht kenne? Wenn ich ehrlich bin, hatten Gregor und ich bislang einfach nur großes Glück, dass wir die Ereignisse verhindern konnten.

Der Junge ist vorbeigezogen, ehe Yvette sich dazu entschließen kann, ihm eine Zeitung abzukaufen. Ich frage mich, wie ich mich wohl an ihrer Stelle fühlen würde – eine lebendig gewordene, tickende Zeitbombe, von der man nicht sicher ist, ob man sie rechtzeitig entschärfen kann. Eben noch versuchte Yvette sich nur mit dem Gedanken anzufreunden, aus einem anderen Jahrhundert zu stammen – was meiner Meinung nach schon ausreichen würde, um darüber den Verstand zu verlieren –, jetzt könnte sie das Ende der Welt heraufbeschwören.

»Am besten sperre ich mich in mein Zimmer ein und komme erst in drei Wochen wieder heraus«, schlägt meine Freundin vor.

Sie klingt ein wenig vorwurfsvoll. Ich schlucke.

Tatsächlich wäre es wohl das Beste, wenn Yvette allen Schwierigkeiten aus dem Weg geht und ihr Zimmer nicht mehr verlässt. Aber momentan brauche ich sie. Denn ich habe keine Ahnung, wie ich Monsieur Lefevre überzeugen soll, seinen Lehrling wieder zu entlassen.

»Wie schaffst du es nur, mit all dem zurechtzukommen?«, fragt Yvette, während sie einer Pfütze ausweicht.

»Was meinst du?«

»Na, die Zeitreisen, die Prophezeiung, das Ende der Welt. Ich nehme nicht an, dass das nur kleine Unannehmlichkeiten in deinem Alltag sind.«

Ich zucke mit den Schultern.

»Nein, aber man gewöhnt sich dran. Und ich habe Gregor.«

Ich habe Gregor. Über diese Formulierung muss ich selbst schmunzeln. Denn bis vor kurzem war ich mir nicht einmal sicher, ob ich ihn je wiedersehen werde. Das Gefühl, ihn wieder an meiner Seite zu wissen, ist unbeschreiblich.

Yvette bemerkt mein Lächeln.

»Ist dieser Gregor auch ein Zeitreisender?«, fragt sie.

Ich schüttele den Kopf.

»Nein. Er ist unsterblich. Er ist schon viele hundert Jahre alt. Ich bin ihm auf einer Zeitreise im mittelalterlichen Irland begegnet.«

»Ein Unsterblicher? Sowas wie ein Vampir?«

Yvette sieht mich ungläubig an. Dann zuckt sie mit den Schultern, als wolle sie sagen: Okay, wie du meinst. Ich habe dir schon so viele verrückte Dinge abgenommen, dann glaube ich dir das eben auch noch.

»Er saugt kein Blut. Und er hat ein Spiegelbild«, versichere ich ihr grinsend. »Und er stirbt auch nicht, wenn du ihm einen Pfahl durchs Herz bohrst.«

»Hast du das etwa ausprobiert?«, fragt Yvette entsetzt.

»Um Himmels Willen, nein!«

Ich muss lachen.

»Was ist mit Sonnenlicht und Knoblauch?«, sichert Yvette sich ab.

Offenbar hat sie zu viele Schauergeschichten gelesen.

»Vampire gibt es nicht«, versichere ich ihr.

Sie seufzt.

»Wie kannst du dir da sicher sein? Du kannst durch die Zeit reisen und bist in einen sehr, sehr alten Mann verliebt, der eigentlich tot sein müsste. Vielleicht gibt es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als wir mit unserem Verstand erkennen können.«

Ich scheuche ihre philosophischen Gedanken und die nicht sehr schmeichelhaften Äußerungen über Gregor mit einer Handbewegung beiseite und nicke zu dem Ladengeschäft auf der anderen Seite, in dessen Schaufenster sich Baguettes und Törtchen stapeln.

»Lass uns später weiterreden. Wir sind da.«

Boulangerie Lefevre lese ich die geschwungene Schrift auf dem breiten, dunkelgrünen Eingangsschild über dem Laden. Yvette zögert noch, aber ich schiebe schnell die verzierte Holztür mit dem Glasrahmen auf, damit sie es sich nicht anders überlegen kann.

Eine kleine goldene Glocke über der Tür bimmelt, als wir den Laden betreten und sofort eilt ein pickliger Junge in weißen Klamotten herbei. Das muss Jean sein. Während er an den Verkaufstresen tritt, streicht er sich die bemehlten Hände an seiner Schürze ab. Der Duft von frisch gebackenem Brot und süßem Gebäck steigt mir in die Nase. Zum Glück sind wir die einzigen Kunden im Geschäft.

»Mademoiselle Yvette, was für eine Überraschung!« Jeans Lächeln wirkt ein wenig gezwungen, als er mich entdeckt. Anscheinend ist er tatsächlich sehr schüchtern. Oder er hat auf den ersten Blick beschlossen, dass er mich nicht leiden kann. »Was kann ich für Sie tun, meine Damen?«

Yvette ringt die Hände. Ich warte darauf, dass sie etwas sagt, aber sie scheint die Sprache verloren zu haben. Jean tritt nervös von einem Fuß auf den anderen, während er auf seine Schuhe starrt. Wer hätte gedacht, dass die Situation so schnell so unangenehm werden könnte?

»Zwei Croissants, so wie immer?«, fragt der Bäckerlehrling schließlich hilfsbereit.

Yvette nickt. An ihrem Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass sie den Mut verloren hat. Ausgerechnet Yvette, die sonst nie um einen Spruch verlegen ist und weiß, wie man jeden Mann um den kleinen Finger wickelt.

»Wir müssen mit Monsieur Lefevre sprechen«, sage ich an ihrer Stelle. »Könntest du ihn holen?«

Jean nickt eifrig, dankbar, dass er wieder in die Backstube verschwinden kann.

»Natürlich.«

Während wir warten, sehe ich mich im Laden um. An der Theke befindet sich eine Auslage mit verschiedenen Törtchen, die allesamt köstlich aussehen. Seitlich davon liegen Baguettes in einem langen Metallregal aufgereiht, in der Reihe darunter die Brote. Aus der Backstube dringen gedämpfte Stimmen.

»Ich kann das nicht«, stöhnt Yvette im selben Augenblick, als ein dickbäuchiger Mann mit grauem Schnurbart und weißer Mütze aus der Backstube kommt.

Als er uns erblickt, breitet er die Hände aus.

»Ah, Mademoiselle Yvette. Wie schön, Sie zu sehen! Und wer ist Ihre reizende Begleiterin?«

»Mademoiselle Alison Entretemps«, stellt Yvette mich vor, während Monsieur Lefevre zwei Törtchen aus der Auslage nimmt und sie auf Servietten legt.

»Diese Tartes au Citron müssen Sie probieren. Jean hat sie gemacht, und sie schmecken himmlisch«, schwärmt er.

»Nein, danke.«

Yvette winkt ab, was bei dem Bäcker ein entrüstetes Schnauben auslöst.

»Aber bitte, probieren Sie! Schließlich arbeitet Jean nur dank Ihnen hier, Mademoiselle.«

»Darüber wollten wir mit Ihnen sprechen«, sage ich und werfe Yvette einen auffordernden Blick zu.

Besser sie sagt es jetzt, bevor Jean wieder nach vorne in den Laden kommt. Meine Freundin presst die Lippen zusammen und starrt betreten auf den Boden. Am liebsten würde ich die Worte aus ihr herausschütteln.

»Nun, nun, so schlimm kann es doch nicht sein«, sagt Monsieur Lefevre und legt die Törtchen beiseite.

Er kommt um den Tresen herum und legt Yvette fürsorglich eine Hand auf die Schulter. Seine Finger sind dick und fleischig. Die Tänzerin entspannt sich merklich unter seiner Berührung.

»Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht, als ich Ihnen Jean empfohlen habe, Monsieur Lefevre«, murmelt sie schließlich. »Sie hätten ihn nie einstellen dürfen.«

»Aber warum denn nicht?«

Der Bäcker runzelt die buschigen Brauen. Er wirkt so vertrauensselig, dass es mir leidtut, ihm diesen Bären aufbinden zu müssen.

»Jean weiß nicht mit Geld umzugehen. Er hatte wohl schon eine andere Anstellung, bevor er zu Ihnen kam. Aber dort sind immer mal wieder ein paar Münzen verloren gegangen.«

Yvette klingt erschöpft. Als hätte sie mit diesen Worten auch alle Kraft verlassen, sacken ihre Schultern herab.

»Sie meinen …«

Monsieur Lefevres Augen werden groß, als er begreift, was Yvette da andeutet.

Wir haben lange darüber gesprochen, was wir tun könnten, damit der Bäcker seinen neuen Lehrling entlässt. Monsieur Lefevre ist sehr gutmütig, aber selbst seine Gutmütigkeit kennt Grenzen.

Er räuspert sich umständlich und wirft einen Blick über seine Schulter in Richtung der Backstube.

»Sind Sie sich ganz sicher, Mademoiselle?«, fragt er mit gesenkter Stimme. »Das ist eine schlimme Anschuldigung, die Sie da aussprechen.«

Yvette nickt resigniert.

»Ja, leider.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. Plötzlich ist mir kalt. Es ist nur ein Job, den Jean verliert, und Yvette war sich sicher, dass Monsieur Lefevre auch nach dieser Offenbarung kein schlechtes Wort über den Jungen verlieren wird. Aber es erscheint mir einfach nicht richtig.

Genau, wie es sich damals falsch anfühlte, Anthony und Maria Stuart voneinander zu trennen. Sie war eine Königin. Sie hatte Verpflichtungen. Und ihren Gefühlen zu folgen, hätte Raum und Zeit durcheinandergebracht. Aber sie war nicht glücklich mit ihrem Schicksal. Und ich hätte mir ein anderes Leben für die junge Königin gewünscht.

»Nun, gut. Es ist nicht schön, aber ich werde Konsequenzen ziehen müssen. Danke, dass Sie mich gewarnt haben, Mademoiselle«, sagt Monsieur Lefevre.

Er scheint vor meinen Augen um ein paar Jahre gealtert zu sein.

»Es tut mir leid«, flüstert Yvette.

Und ich weiß, sie entschuldigt sich nicht nur bei dem Bäcker.

Das hier ist nicht fair. Weder gegenüber Jean noch gegenüber Monsieur Lefevre oder Yvette.

Jean kommt uns hinterher, nachdem wir die Bäckerei verlassen haben. Er trägt eine kleine Papiertüte in der Hand und lächelt Yvette mit glänzenden Augen an. Offenbar hat der Bäcker noch nicht mit ihm gesprochen.

»Meine Törtchen«, sagt er und streckt Yvette die Tüte hin. »Monsieur Lefevre sagte, Sie hätten sie gar nicht probiert. Ich habe Sie Ihnen für zuhause eingepackt.«

»Danke, Jean.«

Yvette läuft eine Träne über die Wange, als sie dem Jungen die Tüte abnimmt. Er runzelt die Stirn.

»Sind Sie traurig, Mademoiselle?«

Sie schnieft.

»Nur ein wenig.«

Jean sieht hilfesuchend zu mir, dann wendet er sich wieder Yvette zu.

»Das sollten Sie nicht. Sie sind eine gute Frau, Mademoiselle Yvette.«

Wir sehen ihm nach, wie er durch den Nieselregen verschwindet und die Bäckerei wieder betritt – vermutlich zum letzten Mal.
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»Woran denkst du?«, frage ich Alison, die im Schneidersitz auf dem großen Bett in meinem Schlafzimmer sitzt und auf die Fensterscheibe starrt, gegen die die Regentropfen vom Wind getrieben peitschen.

Sie trägt eines meiner Hemden. Ihre regenfeuchten Haare hat sie zum Zopf gebunden. Vor einer Stunde habe ich sie aus dem Moulin Rouge abgeholt. Es ist weit nach Mitternacht, und wir sollten längst schlafen. Doch die Ereignisse des Tages halten uns wach.

Alles ist nach Plan verlaufen. Monsieur Lefevre hat seinem Lehrling die Stelle gekündigt. Aber Alison ist nicht glücklich darüber.

Sie dreht sich zu mir und blinzelt. Ihr Blick scheint in einer anderen Welt verhaftet. Einer Zukunft im 21. Jahrhundert, die ich nicht kenne, sie dafür umso besser. Ob sie an ihre Familie und ihre Freunde denkt?

»Was wir hier tun, ist von Bedeutung, oder? Es rechtfertigt, dass wir Jean um seine Lehrstelle bringen, für die er so hart gearbeitet hat«, fragt sie und löst ihr Zopfband, um die Haare erneut zu flechten.

Ich nicke langsam, etwas verwundert darüber, dass Alison diese Frage stellt. Hat sie immer noch Zweifel an der Prophezeiung? Wir haben so oft darüber geredet, manchmal sogar gestritten. Aber zuletzt schien es so, als würden wir dieselben Ziele verfolgen: das Ende der Welt zu verhindern. Liegt es daran, dass Yvette sich schwer tut, all diese Dinge zu glauben? Haben ihre Zweifel auf Alison abgefärbt?

»Ja, es ist von Bedeutung«, bestätige ich mit fester Stimme.

Alison seufzt. Ihr Zeigefinger zeichnet unsichtbare Kreise auf das Bettlaken.

»Weißt du, ein Teil von mir hofft immer noch, es gäbe irgendeine Lösung. Etwas, das es mir erlaubt, bei dir zu bleiben und die Prophezeiung Prophezeiung sein zu lassen. Aber heute ist mir wieder klar geworden, wie ernst es ist. All die Menschen, die ich kenne, werden sterben, wenn wir es nicht schaffen, die zwei letzten Zeitreisenden aufzuhalten.«

Es geht also nicht darum, dass sie nicht an die Prophezeiung glaubt. Sie wünscht sich nur, es wäre anders. Sie wünscht sich, die Last der Welt würde nicht auf unseren Schultern ruhen.

»Wir werden es schaffen«, versuche ich sie zu beruhigen und strecke die Hand aus, streichele sanft ihre Wange. »Du wirst es schaffen.«

Alison schluckt. Ihre Stimme zittert, als sie weiterspricht.

»Aber ich könnte dich dabei verlieren.«

»Noch bin ich hier.«

Ein schwacher Trost.

Wieder starrt sie auf die regennasse Fensterscheibe. Die Stille zwischen uns schwillt an und bildet einen dicken Kloß in meinem Hals. Ich weiß nicht, was ich noch tun kann, um Alison aufzumuntern.

»Ich könnte bei dir bleiben«, sagt sie schließlich. »Nicht jetzt und nicht hier. Aber bei der nächsten Koordinate. Wenn wir uns wiedersehen.«

Wenn wir uns wiedersehen. Ich weiß, wie vage diese Hoffnung ist. Vielleicht lebe ich nicht mehr so lange. Vielleicht bin ich dann ein alter Mann. Dennoch breitet sich ein warmes Gefühl in mir aus. Sie will bei mir bleiben.

Alison starrt auf die weiße Bettdecke, die sie über ihre Beine gelegt hat. Ihre Finger zwirbeln den Stoff.

»Ich könnte deine Frau werden, wenn es immer noch das ist, was du willst«, sagt sie leise.

Der selbstsüchtige Teil von mir möchte sie an sich ziehen und sofort Ja rufen. Doch ich bleibe ruhig. Sie hat ein Leben im 21. Jahrhundert. Ich kann nicht verlangen, dass sie das für mich aufgibt. Für eine vage Hoffnung auf ein gemeinsames Leben.

»Du warst nicht glücklich in Verona«, erinnere ich sie. »Wir haben es versucht, aber du solltest kein Leben in meinem Schatten führen müssen. Ohne deine Familie und deine Freunde. Ohne den Beruf, den du eines Tages ergreifen möchtest. Liebe allein genügt nicht.«

Das klingt harsch, obwohl es nicht so gemeint ist. Ich will mehr für sie. Mehr als nur ein Leben an meiner Seite. Ich will, dass sie glücklich ist.

Ich erinnere mich noch genau, wie es in Verona war. Ein paar Tage war ich glückstrunken, weil sie an meiner Seite war. Bemerkte nicht, wie sie sich mehr und mehr zurückzog. Während sie im Haus blieb, war ich unterwegs, kümmerte mich darum, dass wir die nötige Unterstützung bekamen, um uns ein gemeinsames Leben aufzubauen. Und sie verkümmerte – wie eine Blume, die kein Wasser bekam. Vielleicht hätte ich mehr dafür tun müssen, damit sie sich zuhause fühlt. Aber mir war, als könnte ich nie genug sein, um all das aufzuwiegen, was sie geopfert hatte.

»Gregor.« Alison kommt auf Knien zu mir hinüber und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Ihre Finger liegen weich auf meiner rauen Haut. »Ich war unglücklich in Verona, weil ich eine Entscheidung treffen musste, für die ich mich noch nicht bereit gefühlt habe. Weil ich mich zwischen zwei Welten entscheiden musste. Aber jetzt weiß ich, dass eine Welt, in der es dich nicht gibt, für mich ohne Bedeutung ist. Vielleicht wird es Zeit brauchen, aber ich kann überall mein Glück finden, solange du nur an meiner Seite bist.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Sie sagt die Wahrheit. Das weiß ich, weil ich ebenso empfinde. Und als sie mich küsst, geben meine Lippen ebenso leicht nach wie meine Zweifel und die Argumente, die gegen diesen Plan sprechen. Dieses kleine bisschen Hoffnung ist besser als nichts. Viel besser. Es ist alles, was wir haben.

»Ich will, dass du meine Frau wirst«, murmele ich zwischen zwei Küssen und spüre Alisons Lächeln an meinen Lippen, ihren warmen Atem, als sie erleichtert seufzt.

In diesem Augenblick fühle ich mich euphorisch und leicht und dankbar. Dankbar für diese zweite Chance, mit der ich nie gerechnet hätte. Diesmal wird es anders sein als in Verona, sage ich mir. Diesmal werde ich es richtig machen.

Yvette sitzt an einem der Tische, ein Weinglas in der Hand, als ich am nächsten Tag den leeren Tanzsaal des Moulin Rouge betrete. Es ist später Nachmittag, bis zur abendlichen Vorführung sind es noch ein paar Stunden hin. Alison, Yvette und ich haben beschlossen, die Zeit zu nutzen, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen.

»Da ist ja der Herzensbrecher«, ruft Yvette und zwinkert mir zu.

Mit der Spitze ihres Tanzschuhs schiebt sie einen Stuhl zurück, damit ich mich zu ihr setzen kann.

»Wo ist Alison?«, frage ich und ignoriere ihren indirekten Vorwurf.

Nachdem wir uns heute Morgen voneinander getrennt haben, habe ich sie nicht mehr gesehen. Alison hat entschieden, weiter im Moulin Rouge zu arbeiten, um in Yvettes Nähe bleiben zu können. Vermutlich war sie den ganzen Tag damit beschäftigt, die Garderobe der Tänzerinnen auszubessern, wie Madame Lilou es ihr am Abend zuvor aufgetragen hat.

»Sie kommt sicher gleich«, sagt Yvette und schwenkt ihr Weinglas. »In der Zwischenzeit kannst du mir ja mal erklären, warum sie den ganzen Tag selig vor sich hin gesummt hat.«

Ich zucke mit den Schultern, unsicher, wie viel Alison Yvette von uns erzählt hat. Die Tänzerin weiß, dass ich unsterblich bin. Und Alison hat ihr unsere erste Begegnung in Irland geschildert. Aber über alles Weitere hat sie in meiner Gegenwart kein Wort verloren.

»Das solltest du sie besser selbst fragen«, erwidere ich lächelnd, während ich auf dem mir angebotenen Stuhl Platz nehme.

Das Moulin Rouge in einem so ausgestorbenen Zustand zu erleben, ist ungewohnt. Es ist, als würde das ganze Gebäude in tiefem Schlaf liegen. Yvette scheint die Ruhe zu genießen. Für einen Moment schließt sie genussvoll die Augen, während sie an ihrem roten Wein nippt.

»Also, wie funktioniert das mit euch beiden?«, fragt sie dann. »Wartest du Hunderte von Jahren, um deine Liebste dann für ein paar Tage in den Armen halten zu können?«

Ich runzele die Stirn.

»So ähnlich.«

Es ist eigenartig, mit jemand anderem als Alison darüber zu reden. Das habe ich noch nie getan.

Yvette seufzt.

»Das klingt tragisch. Und furchtbar einsam. – Warum nimmt Alison dich nicht einfach mit in ihre Zeit?«

»Wir haben es versucht, aber es hat nicht funktioniert. Vermutlich hängt es damit zusammen, dass Alison einen Ausgangspunkt im 21. Jahrhundert hat, von dem aus sie reist und an den sie zurückkehren kann. Damit kann ich nicht dienen.«

Yvette legt den Kopf schief und überlegt.

»Aber ich besitze einen Reverser, oder wie auch immer dieses silberne Ding heißt. Müsste ich dann nicht auch in meine Zeit zurückreisen können?«

Ich nicke.

»Theoretisch, ja. Aber du brauchst ein Energiefeld. Eine Stelle, an der du oder jemand anders bereits in die Zeit eingetreten ist und die deswegen dünn genug ist, um Raum und Zeit durch die Jahrhunderte miteinander zu verbinden. Und auch dann würde es wahrscheinlich nur unter der Voraussetzung funktionieren, dass dein Ausgangspunkt in der Zukunft nicht zerstört wurde.«

Yvette schnaubt.

»Das sind ganz schön viele Ungewissheiten. Und ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, ob ich zurück in diese ominöse Zukunft will. Schon gar nicht, wenn uns da der Weltuntergang droht. – Vielleicht solltest du deine Alison auch einfach hierbehalten, wo sie sicher ist.«

Nichts lieber als das, möchte ich entgegnen, doch Yvettes neugierige Miene hält mich zurück. Ich will nicht noch mehr über Alisons und mein Beziehungsdrama preisgeben. Und ich habe Angst, dass diese Blase aus Hoffnung auf ein gemeinsames Leben platzen könnte, wenn ich jemandem davon erzähle.

»Wie war es für dich, in einer anderen Zeit aufzuwachen und dich hier zurechtfinden zu müssen?«, frage ich Yvette, um von Alison und mir abzulenken.

Sie zieht die Stirn in Falten und denkt nach.

»Nun, anfangs war mir nicht klar, dass ich aus einer anderen Zeit stamme. Ich hatte mein Gedächtnis verloren und habe lediglich versucht, mich irgendwie zurechtzufinden. Es war nicht leicht. Manchmal hat es sich angefühlt, als gäbe es in dieser Welt keinen Platz für mich. Aber ich konnte tanzen. Offenbar ist das etwas, was ich aus meinem alten Leben mitgenommen habe. Und das war meine Rettung. Natürlich wollte Madame Lilou mehr über mich wissen, bevor sie mich einstellte. Woher ich komme. Wer mich ausgebildet hat. Doch als sie mich auf der Bühne sah, waren all diese Fragen vergessen.«

Ich habe Yvette tanzen gesehen. Und ich weiß, dass sie nicht übertreibt. Ihre Schritte und Drehungen sind perfekt, sie gerät nie aus dem Takt, und im Gegensatz zu manch anderem Mädchen wirken ihre Bewegungen leicht und anmutig. Ob sie bereits in ihrem alten Leben eine Tänzerin war? Oder war es nur ein Zeitvertreib, der zum Beruf geworden ist? Wird Alison ihren Platz in der Welt finden, wenn sie bei mir bleibt, so wie Yvette es getan hat?

»Ihr seid schon hier.«

Alison kommt zu uns an den Tisch, das Nadelkissen, das sie vermutlich zum Umstecken der Kleider genutzt hat, noch in der Hand. Yvette wirft einen kritischen Blick auf ihre zerstochenen Finger. Getrocknetes Blut hat sich unter dem Nagel ihres Zeigefingers gesammelt.

»Du hast wirklich keine Ahnung, was du da tust, oder, mon amie?«

Alison zuckt mit den Schultern und streicht sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, bevor sie sich auf den Stuhl neben mir fallen lässt.

»Nicht die geringste. Ich kann noch nicht mal eine Hose kürzen und jetzt soll ich für die Tänzerinnen drei Kleider und eine Corsage umnähen. Wenn Madame Lilou das Endergebnis sieht, wird sie mich umbringen.«

»Rausschmeißen wird sie dich auf jeden Fall«, erwidert Yvette. »Wie konntest du überhaupt so lange im Moulin Rouge überleben, ohne zu Nadel und Faden greifen zu müssen?«

»Glaub mir, es gibt hier noch ganz andere Sachen, die niemand machen will. Normalerweise konnte ich die Näharbeiten immer an Pauline abgeben, aber sie ist momentan krank. Und jetzt muss ich das übernehmen.«

Alison fährt sich verzweifelt durch die rotbraunen Haare.

»Überlass das mir«, schlage ich vor.

Die beiden Frauen sehen mich überrascht an.

»Du kannst nähen?«, platzt es aus Yvette heraus.

»Glaubst du, ich hatte im Mittelalter immer meine private Schneiderin dabei, wenn etwas geflickt werden musste?« Ich muss lachen. »Besser als Alison kriege ich das allemal hin. – Gib her, solange du noch Fingerkuppen hast.«

Ich nehme ihr das Nadelkissen ab, und sie seufzt erleichtert. Am liebsten würde ich sie jetzt gleich mit zu mir nach Hause nehmen und ihre wunden Finger verarzten, aber wir haben noch etwas zu tun. Alison scheint derselbe Gedanke zu kommen, denn sie versteckt ihre Hände unter dem Tisch und nickt.

»Also gut. Du kümmerst dich um mein Chaos und ich mich um Yvettes. – Dann erzähl mal, welche Veränderungen hast du noch herbeigeführt, die Zeit und Raum durcheinandergebracht haben könnten?«

Die Tänzerin tippt sich nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen die Lippe. Irgendwie stört es mich, dass sie so entspannt wirkt. Ich frage mich, ob ihr der Ernst der Lage wirklich bewusst ist.

»Monsieur Morel«, sagt sie schließlich und zieht die Nase kraus. »Ich fürchte, ich bin schuld, dass er das Moulin Rouge nicht mehr betritt.«

Alison lehnt sich interessiert vor.

»Was hast du getan?«

Hinter mir geht die Tür zum Tanzsaal auf. Schwere Schritte schlurfen durch den Raum.

»Lassen Sie sich von mir nicht stören«, brummt eine Stimme.

Ich sehe Yvette fragend an, die als Einzige mit dem Gesicht zur Tür sitzt.

»Der Hausmeister«, erklärt sie und fährt dann mit gedämpfter Stimme fort. »Also, Monsieur Morel wollte handgreiflich werden. Ich habe ihm gesagt, er kann es ruhig versuchen. Aber wenn er mich anfasst, kann er sicher sein, dass diese Hände nie wieder etwas berühren werden. Er hat es trotzdem getan.«

Yvette presst die Lippen aufeinander, um ein diabolisches Grinsen zu unterdrücken, ihre Augen blitzen vergnügt. Sie ist offensichtlich stolz auf sich.

Alison zieht die Augenbrauen hoch.

»Du hast ihm wirklich die Hand gebrochen?«

Yvette zuckt die Schultern.

»Vermutlich war sie nur verstaucht. Aber Monsieur Morel hat geschworen, nie wieder einen Fuß in das Moulin Rouge zu setzen. Und Madame Lilou war ziemlich wütend, weil ich ihren reichen Mäzen vertrieben habe.«

Alison und ich sehen uns an. Noch so eine Sache, die wir am liebsten nicht rückgängig machen würden. Der Kerl hatte es eindeutig verdient.
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Eine Mischung aus Hunger und Argwohn breitet sich auf Monsieur Morels aristokratischem Gesicht aus, als er Yvette und mich auf der Türschwelle erblickt. Ich habe meiner Freundin versprochen, ihr nicht von der Seite zu weichen. Gerade bereue ich dieses Versprechen. Ebenso wie ich bereue, Gregors Angebot, uns zu begleiten, abgelehnt zu haben. Ich dachte, der Mäzen würde sich leichter besänftigen lassen, wenn wir ohne männliche Verstärkung bei ihm auftauchen. Aber der Kerl wirkt noch unsympathischer, als ich ihn mir vorgestellt habe.

Er ist groß und schlank. Seine rotblonden Haare trägt er zu einem straffen Zopf gebunden. Sein Schnauzbart sieht aus wie ein kleines, hässliches Tier, das ein Eigenleben führt. Ich muss immerzu darauf starren. Hoffentlich bemerkt er es nicht.

Im Gegensatz zu unserem Besuch bei Monsieur Lefevre ist Yvette heute selbstbewusst, wenn auch ein wenig angeekelt von ihrem Gegenüber. Man kann es ihr kaum verdenken. Der Mäzen grinst breit und schmierig, und der herbe Geruch seines Rasierwassers ist so aufdringlich, dass ich mir am liebsten die Nase zuhalten würde.

»Die süße Yvette kommt mich besuchen. Und das in ganz zauberhafter Begleitung. Nur herein, die Damen.«

Monsieur Morels Stimme erinnert mich an klebrigen Honig. Er macht eine einladende Handbewegung und tritt einen Schritt beiseite, um Yvette und mich in sein Haus zu lassen. Das junge Dienstmädchen, das uns nur wenige Sekunden zuvor die Tür geöffnet und ihn dann herbeigerufen hat, sieht ihren Herrn fragend an, während es sich mit der Hand an dem dunklen Buffetschrank im Flur festklammert. Man muss keine Hellseherin sein, um zu erkennen, dass sie Angst vor ihm hat.

»Bring den Damen zwei heiße Schokoladen, Isabella«, weist er sie an. »Und trödele nicht wieder so herum!«

Das Mädchen deutet einen Knicks an und eilt den Flur hinunter. Ich fühle mich so unwohl, dass ich am liebsten auf dem Absatz kehrtmachen möchte. Aber Yvettes Blick warnt mich, es nicht zu tun. Wir hängen da beide drin, scheint sie zu sagen, und sie hat recht. Schließlich habe ich ihr das Ganze eingebrockt.

Wir folgen Monsieur Morel in ein Zimmer mit dunklen, holzvertäfelten Wänden und Geweihen über dem Kamin und lassen uns auf zwei tannengrünen Sesseln nieder. Ein großer, brauner Jagdhund, der neben dem Sofa liegt, auf das sich Monsieur Morel setzt, hebt träge den Kopf und sieht zu uns hinüber. Der Mäzen krault ihn hinter den Ohren, während er uns lange und ausgiebig mustert.

»Eine Entschuldigung wäre angebracht«, sagt er und für einen kurzen Moment bin ich überrascht.

Will er Yvette tatsächlich um Verzeihung für sein Benehmen bitten? Habe ich ihn so falsch eingeschätzt? Aber dann sieht er meine Freundin auffordernd an und mir wird klar, dass er eine Entschuldigung von ihr einfordert.

Yvette windet sich auf ihrem Sessel. Ich kann nachfühlen, wie schwer ihr die Worte über die Lippen kommen müssen. Monsieur Morel hat ihre Entschuldigung nicht verdient.

»Das mit Ihrer Hand tut mir leid, Monsieur«, presst sie schließlich hervor.

Der Mäzen winkt ungeduldig ab.

»Und?«

»Und ich hätte Ihnen nicht drohen dürfen.«

Ich klammere meine Hände um die Stuhllehnen. Gott sei Dank muss ich nicht reden. Ich bin nicht sicher, ob mir die Entschuldigung über die Lippen gekommen wäre. Der Kerl ist abscheulich. Für die Tänzerinnen im Moulin Rouge wäre es besser, wenn er nie wieder einen Fuß in das Varieté setzten würde.

Monsieur Morel reibt sich zufrieden den rotblonden Schnauzbart.

»Du bist also hier, um deine Verfehlung wieder gutzumachen. Ich freue mich, dass du endlich zur Einsicht gelangt bist. Es hat auch lange genug gedauert. Denkst du nicht, meine süße Yvette?«

Während er redet, steht Monsieur Morel auf, um sich auf der Armlehne von Yvettes Sessel niederzulassen. Er streicht ihre dunkelbraunen Locken beiseite und flüstert ihr etwas ins Ohr. Ich kann sehen, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannt. Wie sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen möchte – oder vielleicht auch die andere Hand verletzen. Ich will aufstehen und ihn von ihr wegreißen, aber ich sitze stocksteif auf meinem Sessel.

»Deswegen sind wir nicht hier«, bringt Yvette mühsam beherrscht hervor.

»Ach, nein?«

»Ganz bestimmt nicht.«

Jetzt klingt meine Freundin regelrecht angewidert.

Wut spiegelt sich in Monsieur Morels Gesichtszügen. Sein Mundwinkel zuckt und der Schnauzbart mit ihm. Die Situation im Raum ist angespannt, ich wage kaum zu atmen. Für einen Moment bin ich sicher, dass der Mäzen seine Hand gegen Yvette erheben wird, doch dann pocht es an der Tür. Es ist ein zaghaftes Klopfen, das sofort verstummt, als Monsieur Morel Ja ruft.

Das Dienstmädchen öffnet vorsichtig die Tür, Geschirr klappert. Mit einer Hand balanciert sie ein Tablett mit Tassen, das gefährlich schwankt. Der Duft von Schokolade erfüllt augenblicklich den Raum, vermischt sich mit dem Rasierwasser des Mäzens.

»Die heiße Schokolade, Monsieur.«

»Nun stell sie schon ab. Und sei nicht so ungeschickt. Du wirst noch alles verschütten.«

Der Mäzen wedelt mit der Hand in Richtung des Sofatischs, seine Worte machen das Dienstmädchen noch unruhiger. Tassen und Untertassen klappern in ihren zitternden Händen. Der Jagdhund winselt.

Als das Mädchen den Raum endlich verlassen hat, scheint Monsieur Morel seine Beherrschung wiedergewonnen zu haben. Als wäre nichts gewesen, spielt er noch einen Moment mit einer von Yvettes dunkelbraunen Haarlocken, bevor er sich wieder von ihrem Sessel erhebt.

»Schade«, sagt er leise. »Aber vielleicht ein andermal. Jetzt, wo wir wieder Freunde sind, werde ich dem Moulin Rouge bestimmt häufiger einen Besuch abstatten.«

»Wie schön«, erwidert Yvette.

Ihre Stimme klingt erstickt und verrät, dass das ganz und gar nicht schön ist.

Wir folgen dem Mäzen zur Wohnzimmertür, hinter der ein lautes Rumpeln zu hören ist.

»Isabella, was hast du jetzt wieder angestellt«, knurrt er zornig. »Dieses Mädchen bringt mich mit seiner Tollpatschigkeit noch ins Grab.«

»Hör auf, immer das Mädchen schlechtzureden, Gerard. Mir sind lediglich meine Einkäufe heruntergefallen«, blafft eine weibliche Stimme.

Es ist eine Wohltat mitanzusehen, wie Monsieur Morels Gesichtsfarbe von rosig rot zu leichenblass wechselt.

»Meine Frau«, flüstert er erschrocken. »Sie darf euch hier nicht finden. Sie wird denken, wir hätten etwas Unziemliches getan.«

Schon werden Yvette und ich von ihm hinter einen der dicken, dunkelgrünen Vorhänge vor dem Fenster gedrängt. Ich will protestieren, aber dazu komme ich nicht mehr. Die Tür zum Wohnzimmer springt im selben Moment auf, in dem Monsieur Morel den Vorhang vor uns zieht.

»Nun hilf mir doch mal und steh nicht einfach nur herum, Gerard. Da gehe ich einmal auf den Markt und dann passiert so etwas. Schau doch, die Äpfel haben sich im ganzen Flur verteilt.«

»Isabella soll dir helfen«, erwidert Monsieur Morel unwirsch.

Vermutlich verschränkt er gerade wie ein trotziger kleiner Junge die Arme vor der Brust.

Seine Frau schnaubt.

»Isabella ist unsere Angestellte und nicht unsere Sklavin, mein Lieber. Du könntest ihr etwas mehr Respekt entgegenbringen. – Ja, du bist ein Braver. Ein ganz Braver bist du.«

Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, dass die letzten Worte nicht dem Mäzen, sondern seinem Hund gelten. Die Vorstellung, seine Frau könnte so mit ihm sprechen, ist aber auch zu komisch. Mit aufeinandergepressten Lippen, um nicht laut zu lachen, schaue ich zu Yvette hinüber. Ihre Miene ist wie versteinert. Offensichtlich kann sie dieser merkwürdigen Situation nicht das Geringste abgewinnen.

Der Hund schüttelt sich. Dann höre ich, wie er hinter Morels Frau in den Flur trabt. Das Geräusch seiner Tatzen auf den Fliesen wird immer leiser. Einige Minuten später wird der Vorhang zurückgerissen, und Monsieur Morel und sein Schnauzbart blicken panisch auf uns herab.

»Raus mit euch!«, befiehlt er und treibt uns auf dem Weg zur Tür zur Eile an.

»Gerard, mein Lieber«, tönt es aus einem der hinteren Räume, in dem ich die Küche vermute.

Die Äpfel, die Morels Frau im Flur verstreut hat, sind weg. Offenbar hat sie sie selbst aufgesammelt. Nur ein einziger roter Apfel liegt auf dem Boden neben dem Buffet.

»Ich komme gleich, mein Engelchen«, ruft Monsieur Morel mit lieblicher Stimme und schiebt uns ohne ein weiteres Wort nach draußen.

Als die Haustür hinter uns ins Schloss fällt, kann ich mich nicht länger zurückhalten.

»Gerard, mein Lieber«, flöte ich, während wir die Stufen hinuntersteigen und uns auf den Rückweg zum Moulin Rouge machen. »Plötzlich war er nicht mehr so großkotzig. Vielleicht solltest du beim nächsten Mal, wenn er dir blöd kommt, mit seiner Frau drohen. So wie er aussah, scheint er wirklich Angst vor ihr zu haben.«

»Das war’s. Ich mache nicht mehr mit«, erwidert Yvette, ohne auf mich einzugehen.

Sie stapft den Gehweg entlang, die Hände zu Fäusten geballt.

Oha!

All die Wut, die sich in ihr aufgestaut hat, während wir bei dem Mäzen saßen, scheint sich nun einen Weg nach draußen zu bahnen. Daran hat auch das plötzliche Auftauchen von Morels Frau nichts ändern können.

»Was hat er dir vorhin ins Ohr geflüstert?«, frage ich, nun wieder ernst.

Ich bin sicher, dass Monsieur Morels letzte Worte an Yvette die Ursache für ihren Ärger sind. Obwohl sein restliches Benehmen schon ausreichend gewesen wäre.

Yvette winkt ab.

»Es war ein unmoralisches Angebot. Mehr musst du nicht wissen.«

Ich lege meinen Arm auf ihre Schulter, zwinge sie, langsamer zu gehen.

»Sag es mir!«, bitte ich sie.

Yvette bleibt stehen und sieht mich durchdringend an, als könnte sie sich beim besten Willen nicht dazu überwinden, Monsieur Morels Worte zu wiederholen. Doch dann seufzt sie ergeben.

»Er hat gefragt, ob ich ihn in sein Schlafzimmer begleiten möchte. Und ob du uns Gesellschaft leistest.«

Der Geschmack, der sich in meinem Mund ausbreitet, ist so widerlich, dass ich am liebsten ausspucken möchte. Das Lachen ist mir endgültig vergangen. Bald ist es vorbei, sage ich mir. Wenn es uns gelingt, die Welt zu retten, ist das hier nur ein kleiner Preis. Doch was wird Yvette noch alles tun müssen, um die Prophezeiung zu verhindern?
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»Und du bist sicher, dass du das tun willst?«, frage ich Yvette erneut.

Sie nickt und greift nach ihrem Lippenstift, um im Spiegel der Garderobe die dunkelrote Farbe nachzuziehen. Der Raum hinter der Bühne ist eigentlich den Tänzerinnen vorbehalten. Ich kann sehen, wie sie mich mit schiefgelegtem Kopf und neugierigen Blicken mustern, während sie ihre Kleider und Strümpfe zurechtrücken, in ihre Tanzschuhe schlüpfen und die bunten Federboas in Position bringen.

Ich stehe hinter Yvette an die Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und versuche den Tänzerinnen nicht im Weg zu stehen, was angesichts des schmalen, länglichen Raumes nicht einfach ist.

Jede von ihnen hat einen eigenen Platz. Einen Stuhl vor einem hell ausgeleuchteten Spiegel. An manchen von ihnen hängen Postkarten und kleine Briefchen – vermutlich von Verehrern. Diverse Töpfchen mit Puder für Augen und Wangen stehen überall herum und der Duft von Parfüm hängt im Raum.

Auf Yvettes Schminktisch steht noch ein Strauß vertrockneter, roter Rosen. Ihr Spiegel hat einen Sprung am unteren Rand. Sie hat ein Lippenstift-Herz darüber gemalt, das nun so aussieht, als wäre es gebrochen. Wie symbolisch.

»Mir bleibt gar nichts anderes übrig«, erwidert Yvette, nachdem sie ihren Lippenstift weggelegt hat. »Claude kann ziemlich hartnäckig sein. Er wird sich wohl kaum anders abwimmeln lassen.«

Claude ist Yvettes Verehrer. Ich bin mir nicht sicher, welche Gefühle sie ihm entgegenbringt. Wenn sie etwas für ihn empfindet, versteckt sie es gut. Es scheint sie kaum zu kümmern, dass sie mit ihm Schluss machen muss, um ein Eingreifen in Raum und Zeit zu verhindern. Doch anstatt es ihm schonend beizubringen, hat sie sich für eine ziemlich brutale Vorgehensweise entschieden.

»Ich komme also nach der Vorstellung zu dir hinter die Bühne«, wiederhole ich unseren Plan ein letztes Mal.

Alison wird auch dort sein, um den Tänzerinnen beim Ablegen ihrer Kostüme zu helfen. Das stört mich am meisten. Ich werfe ihr einen nervösen Seitenblick zu. Yvette bemerkt es und grinst.

»Jetzt zieh nicht so ein Gesicht. Ich kann auch Alison küssen, wenn dir das lieber ist. Aber das würde wohl für ein bisschen zu viel Aufsehen im Moulin Rouge sorgen.«

Alison lacht über meinen irritierten Gesichtsausdruck. Es scheint sie nicht zu stören, dass Yvette und ich ein Liebespaar spielen werden, um Claude loszuwerden. Wahrscheinlich ist es albern, sich überhaupt Gedanken darüber zu machen. In meiner Zeit als Casanova in Venedig hat sie mich an der Seite von anderen Frauen gesehen, mit denen ich es durchaus ernst gemeint habe. Das hier ist nur Scharade. Aber es fühlt sich falsch an. So falsch wie alles an unserer Begegnung mit Yvette. Es kommt mir vor, als würden wir das Leben der Tänzerin zerstören, das sie sich so mühsam aufgebaut hat.

»Claude wird mir fehlen.« Yvette seufzt. »Seine vielen kleinen Aufmerksamkeiten. Er hatte immer ein paar aufmunternde Worte parat, wenn einer meiner Auftritte nicht geglückt war und ich schlechte Laune hatte.«

»Aber du liebst ihn nicht?«, fragt Alison, die an der Kante des Schminktischs lehnt, ein Kleid über dem Arm, das in die Wäscherei gebracht werden muss.

Yvette schüttelt den Kopf.

»Etwas hat gefehlt.«

Sie sieht ein wenig traurig aus. Ich frage mich, ob sie an die Frau auf dem Foto denkt. Die Zeitreisende, die Alison und ich bislang noch nicht identifizieren konnten.

Die Tür zur Garderobe wird aufgestoßen. Madame Lilou mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen, dann klatscht sie in die Hände.

»Los jetzt, meine Damen. Die Vorstellung beginnt in wenigen Minuten.«

Ich stoße mich von der Wand ab und gehe unter Madame Lilous scharfem Blick ebenfalls hinaus. Wenn ich das hier überstehen soll, muss ich mir dringend noch einen Brandy genehmigen.

Nach der Vorführung sehe ich Claude zum ersten Mal. Yvette hat ihn mir haargenau beschrieben. Dunkle Haare, die ihm in die Stirn fallen, blaue, suchende Augen, ein Anzug, der ihm an den Schultern ein wenig zu breit und an den Armen zu lang ist und der obligatorische Strauß roter Rosen, den er sich unter den Arm geklemmt hat, während er frenetisch klatscht.

Während ich auf den Ausgang des Saals zusteuere, muss ich mich an ihm vorbeiquetschen, sodass ich seine Schulter streife. Er wirft mir einen kurzen, fragenden Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder den Tänzerinnen auf der Bühne widmet, und ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Er ist noch ein Junge. Ein Junge, der bis über beide Ohren verliebt ist und dessen Herz ich gleich brechen werde.

»Wer ist dein Mädchen?«, fragt der junge Mann neben Claude und mustert die Tänzerinnen, die sich gerade verbeugen.

»Der brünette Lockenkopf.«

Da schwingt Stolz in Claudes Stimme.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, setze ich meinen Weg fort. Der Brandy hat seinen Dienst nicht erfüllt. Ich fühle den Alkohol noch in meiner Kehle brennen, aber lockerer bin ich dadurch nicht geworden.

Die ersten Gäste gehen bereits. Ich muss mich an ihnen vorbeischieben, um hinter die Bühne zu gelangen. Eine Tänzerin wedelt mit ihrer roten Federboa vor meinem Gesicht herum, als ich die Tür zur Garderobe aufstoße.

»Kein Einlass für Gentlemen«, kichert sie, während sie mich neugierig taxiert.

Ich stelle mich schon darauf ein, vor der Tür auf Yvette zu warten, als mich eine Hand am Arm packt und nach drinnen zieht.

»Er gehört zu Yvette«, sagt Alison und zwinkert mir verschwörerisch zu.

Yvette ist noch nicht wieder in der Garderobe. Ich stehe etwas verloren neben der Tür, sehe den Mädchen dabei zu, wie sie aus ihren Kleidern schlüpfen und dabei ganz unbefangen miteinander plaudern, trinken und rauchen. Jetzt wirkt der kleine Raum noch voller, die Luft ist stickiger geworden, die Stimmung ausgelassener.

»Er ist Yvettes Neuer«, sagt eine Tänzerin zu einer anderen und die beiden mustern mich unverhohlen.

»Kein Wunder, dass sie Claude den Laufpass gegeben hat. Zu dem würde ich auch nicht Nein sagen.«

Ich zwinkere den beiden Damen zu, was sie mit einem Lächeln quittieren, und amüsiere mich im Stillen über Alisons genervte Grimasse. Sie tut so, als wäre sie in das Nähen eines Rocks vertieft, aber der Riss, den sie bearbeitet, scheint eher größer als kleiner zu werden.

»Da bin ich.«

Yvette betritt die Garderobe durch den Bühneneingang, steuert geradewegs auf mich zu und hakt sich bei mir unter. Sie ist noch aufgedreht von ihrem Auftritt. Ihre gute Laune erscheint mir unangemessen, angesichts dessen, was wir vorhaben.

»Bist du bereit?«, fragt sie.

»Ich bin hier, oder nicht?«

»Ja, aber du siehst eher aus wie ein alter Brummbär, der mir gleich eine Standpauke halten will, als wie mein leidenschaftlicher Liebhaber.«

Sie lacht und greift nach ihrem Lippenstift, um sich die Lippen nachzuziehen. Ich halte ihr Handgelenk fest.

»Was soll das denn werden? Willst du, dass ich nachher überall Farbe im Gesicht habe?«

Hinter mir höre ich Alison prusten. Sie scheint das Ganze ziemlich witzig zu finden.

Yvette grinst und löst ihren Arm sanft aus meiner Umklammerung.

»Vielleicht will ich ja mein Revier markieren.«

Alisons Lachen verstummt. Ich drehe mich zu ihr um und mustere sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Wer hat mir den Kuss denn eingebrockt?, sagt mein Blick. Es war deine Idee, dass Yvette und ich Claude eifersüchtig machen. Sie zuckt nur mit den Schultern und wendet sich wieder einer der Tänzerinnen zu, die Hilfe mit ihrem Kleid braucht.

Yvette stellt denn Lippenstift zurück auf den Schminktisch, ohne ihn benutzt zu haben. Wenigstens das bleibt mir erspart.

Die Tür zur Garderobe geht auf, dann wieder zu.

»Yvette, Claude wartet draußen auf dich«, ruft die Tänzerin, die mich kurz zuvor noch als Yvettes Neuen bezeichnet hat.

Ich sehe die Neugier in ihrem Gesicht. Bestimmt hofft sie auf einen Skandal. Und genau den werden wir ihr gleich bieten. Alles scheint nach Plan zu verlaufen.

»Du weißt, was du zu tun hast?«, fragt Yvette und greift meinen Arm fester.

Ich weiß es. Und es gefällt mir nicht.

Yvette geht voran und zieht mich hinter sich her. Sie lacht, als hätte ich gerade eine amüsante Anekdote erzählt. Es ist beeindruckend, wie leicht ihr diese Scharade fällt. Als sie die Tür zur Garderobe öffnet, stolpern wir fast in Claude hinein. Seine blauen Augen leuchten hoffnungsvoll, als er Yvette sieht. Die Hand, in der er den Rosenstrauß hält, hebt sich. Doch als er mich bemerkt, meine Hand, die in Yvettes liegt, hält er inne.

Ich bin mir Alisons Gegenwart überdeutlich bewusst, als ich Yvette gegen den Türrahmen dränge, so wie wir es besprochen haben. Es fühlt sich an, als würden sich Alisons Augen in meinen Rücken bohren. Meine Hand wandert in Yvettes Nacken, wo ich ihren rasenden Puls spüren kann. Ihr Lächeln friert ein. Jetzt weiß ich, dass sie ebenfalls nervös ist. Ich zögere, aber sie nickt unmerklich. Und dann presse ich meine Lippen auf Yvettes.

Es ist kein unangenehmer Kuss. Er ist warm und weich. Aber ihm fehlt etwas, und darüber bin ich froh.

»Sacrebleu!«, höre ich eine der Tänzerinnen flüstern, die das Geschehen beobachten.

Ich wühle meine Hand in Yvettes Haare, fahre mit der anderen über ihr nacktes Schlüsselbein. Der Kuss muss echt aussehen. Wir müssen Claude davon überzeugen, dass er keine Chance mehr bei der Tänzerin hat. Jemand seufzt. Ich spüre Yvettes heftigen Atem an meiner Wange, als ich mich von ihr löse und fange Alisons Blick ein, die jetzt neben uns steht, um ein Kleid an die Garderobenstange zu hängen. Sie wirkt verletzt. Offenbar hat unser kleines Schauspiel seinen Zweck mehr als erfüllt.

Die Mädchen reden durcheinander.

»Das war gemein.«

»Der arme Claude!«

»Hätte sie ihm nicht einfach sagen können, dass Schluss ist, anstatt ihn so vorzuführen?«

Eine nach der anderen wenden sie sich wieder ihren Kostümen und Weingläsern zu.

»Ich glaube, es hat geklappt«, sagt Yvette mit belegter Stimme.

Ihre Augen sind auf den Boden vor der Garderobentür gerichtet. Dort liegt der Rosenstrauß, den Claude noch vor wenigen Sekunden in den Händen gehalten hat. Er ist zerfleddert. Eine der Blumen hat ihre Blütenblätter verloren. Sie liegen wie Blutstropfen über den dunklen Teppich verteilt.
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Eifersucht kann heimtückisch sein. Ich weiß, dass es albern ist, sich über Yvettes und Gregors Kuss Gedanken zu machen. Es ist albern, so zu empfinden, aber ich tue es dennoch. Denn ich weiß, dass zumindest Yvette den Kuss genossen hat. Ich habe es an ihren leuchtenden Augen gesehen. An ihrem ausgelassenen Lachen, als sie sich danach mit den anderen Tänzerinnen unterhalten hat. Und ich hätte ihr am liebsten lautstarke Vorwürfe gemacht. Dabei war ich doch diejenige, die das Ganze angestoßen und ihren Verlobten bereitwillig für dieses kleine, gemeine Schauspiel zur Verfügung gestellt hat.

Gregor ist nach dem Kuss sofort verschwunden und erst wieder aufgetaucht, als meine Schicht beendet war. Er nimmt meine Hand, als wir das Moulin Rouge verlassen und uns auf den Heimweg machen. Er ist schweigsam und wirkt in seine Gedanken versunken. Ich muss mich zusammenreißen, um mich nicht an ihm festzuklammern. Einmal mehr kommt es mir so vor, als würde er mir entgleiten. Nervös beiße ich mir auf die Unterlippe.

»Ist alles in Ordnung?«

»Natürlich.«

Meine Stimme klingt ein wenig zu hoch. Gregor hält an und legt den Kopf schief.

»Was ist los, Alison?«

»Nichts.«

Ich will weitergehen und ziehe an seiner Hand, doch er hält mich zurück. Das ist albern und peinlich, und ich spüre, wie ich rot werde. Ich kann ihm doch unmöglich sagen, was sein Kuss mit Yvette in mir ausgelöst hat.

Auf Gregors Gesicht breitet sich ein Grinsen aus, als er es begreift.

»Du bist eifersüchtig.«

»Nein.«

»Doch.«

Er nickt und sein Grinsen wird breiter. Ich schüttele über mich selbst und meine Unsicherheit den Kopf.

»Bild dir bloß nichts darauf ein.«

Gregor zieht mich an sich. Seine Hand wandert in meinen Nacken, sein Daumen streicht über meine nackte Haut und sendet warme Schauer durch meinen Körper.

»Oh doch, das tue ich«, wispert er ganz nah an meinem Ohr. »Und weißt du was? Ich wäre fuchsteufelswild, wenn du einen anderen Mann geküsst hättest.«

Seine Lippen berühren meine – erst ganz sanft, dann fordernder. Und ich verliere mich auf seinen Lippen, vergesse Yvette und alles um uns herum. Ich spüre nur noch ihn und das fiebrige Klopfen meines Herzens.

»Sollen wir übers Wochenende raus aufs Land fahren?«, fragt Gregor, nachdem er sich nach ein oder zwei Unendlichkeiten von mir gelöst hat. »Ein bisschen Ablenkung könnte uns nicht schaden.«

Ich runzele verwundert die Stirn, noch immer ein wenig atemlos.

»Wie meinst du das? Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Die Prophezeiung …«

»Wir haben noch eine Woche bis zu dem Datum der Prophezeiung. Und Yvette hat nichts mehr rückgängig zu machen, wofür sie unsere Hilfe bräuchte. Von jetzt an muss sie sich nur noch ruhig und unauffällig verhalten.«

Als ob ihr das gelingen könnte. Yvette strahlt heller als jeder Stern.

»Aber …«

Die Vorstellung, Zeit mit Gregor zu verbringen, ist verführerisch. Doch ich habe Angst, alles könnte außer Kontrolle geraten. Was, wenn Yvette in unserer Abwesenheit irgendetwas Dummes anstellt? Oder wenn sie Probleme bekommt?

»Es ist nur ein Wochenende«, lockt mich Gregor. »Wir könnten an die See fahren. Deauville ist gar nicht weit von hier, und die Strandpromenade ist einmalig schön.«

Er weiß, wie sehr ich das Meer liebe. Und wir sollten die Zeit nutzen, die uns bleibt. Wer weiß, wie lange wir noch haben.

»Also gut«, gebe ich mich geschlagen.

Vielleicht mache ich mir völlig unnötig Sorgen um die Prophezeiung. Vielleicht haben wir die Ereignisse längst aufgehalten, die Yvette unwissentlich in Gang gesetzt hat.

»Du besitzt ein Auto?«, frage ich überrascht, als Gregor mich am Freitagnachmittag vor dem Moulin Rouge abholt.

Zum Glück hat Madame Lilou eine kurzfristige Vertretung für mich gefunden, sodass Gregor und ich unsere Pläne in die Tat umsetzen können.

Gregor klopft liebevoll auf das Blech des Wagens und grinst.

»Glaubst du etwa, ich wäre irgendwo in der Steinzeit hängen geblieben?«

»Nein, aber im mittelalterlichen Irland auf einem weißen Pferd namens Dùghall«, kontere ich.

»Ah, Dùghall.« Gregor nickt. »Er war ein treuer Begleiter. Aber mit Pferd und Ritterrüstung würde ich wohl mittlerweile ein wenig auffallen.«

Er hält mir die Autotür auf, und ich mustere das dunkelgraue Gefährt misstrauisch. Es hat ein offenes Verdeck, große, runde Scheinwerfer und riesige Räder. Und es rattert und stinkt abscheulich, als Gregor den Motor anlässt.

»Kannst du das Ding wirklich fahren?«, rufe ich über den Lärm hinweg.

»Natürlich.«

Gregor klingt entrüstet, und ich verkneife mir jeden weiteren Kommentar, während wir in gemäßigtem Tempo lostuckern. Die Sitzbank ist durchgängig, und so schmiege ich mich an ihn und betrachte die Häuser und Bäume und Wiesen, die an uns vorbeiziehen. Gregor hat die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt. Seine muskulösen Unterarme sind braungebrannt. Sie umfassen das Steuer des Wagens fest und sicher, während er konzentriert auf die Straße blickt.

Irgendwann fallen mir die Augen zu, und ich lasse mich vom Rattern des Motors und dem Ruckeln des Fahrzeugs in einen ruhigen Schlaf schaukeln.

»Hey, wir sind da«, flüstert Gregor und streichelt sanft über meine Wange.

Blinzelnd öffne ich die Augen.

»Schon?«

Er lacht.

»Das ist noch ein Vorteil, den dieses Auto gegenüber Dùghall hat. – Aber du hast auch ziemlich lange geschlafen.«

Über uns stehen bereits die Sterne am Himmel. In der Ferne höre ich Meeresrauschen, und die Lichter eines Hotels beleuchten den Gehweg.

»Stehst du auf, oder soll ich dich über die Schwelle tragen?«, scherzt Gregor.

Ich strecke mich.

»Heb dir das mal lieber für unsere Hochzeitsnacht auf.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

Seine Stimme ist rau und während er mich küsst, wächst meine Ungeduld, ins Hotelzimmer zu kommen. Er schlingt einen Arm um meine Hüfte, als wir das Hotel betreten. Ich stelle mir vor, wir wären ein ganz normales Paar, das einen romantischen Urlaub am Meer verbringt. Ohne eine Prophezeiung, die im Hintergrund lauert und das Ende der Welt voraussagt. Ohne die Angst, einander zu verlieren, weil Raum und Zeit sich gegen uns verschworen haben.

Gregor lässt sich die Schlüssel zu unserem Hotelzimmer geben. In seinen grauen Augen liegt ein warmer Glanz.

»Du siehst schön aus heute Abend«, sagt er.

Meine Haare sind von der Fahrt verstrubbelt und meine Augen noch immer ganz klein und schläfrig, aber ich glaube ihm.

In dieser Nacht schlafen wir kaum. Und als die Sonne aufgeht, wünsche ich mir, dieses Wochenende könnte ewig andauern.

Das Rauschen der Wellen, das Kreischen der Möwen, der Geschmack von Salz auf meinen Lippen, der Sand unter meinen nackten Füßen – ich liebe all diese Dinge. Aber noch mehr liebe ich es, Gregor an meiner Seite zu wissen. Seine dunkelblonden Locken sind vom Wind zerzaust und ein seltenes, entspanntes Lächeln liegt auf seinem Gesicht, während wir am nächsten Morgen zwischen Badegästen und blauweiß gestreiften Strandzelten hindurchlaufen.

Ich trage ein weißes Kleid und einen Hut, wie die meisten Frauen. Gregor hält meinen Sonnenschirm, den ich zusammengeklappt habe, um die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht spüren zu können. Er sieht gut aus, mit seinem grauen Anzug und dem passenden Sonnenhut.

»Wenn es doch nur jeden Tag so sein könnte«, seufze ich und beobachte zwei kleine Jungen in Matrosenanzug, die zwischen den Liegestühlen Fangen spielen.

»Ich wünschte, ich könnte dir diesen Wunsch erfüllen«, erwidert Gregor.

Sein Blick bleibt ebenfalls an den beiden Jungs hängen. Ich frage mich, ob er sich vorstellen kann, noch einmal Kinder zu bekommen. Einen Sohn oder eine kleine Tochter. Ich weiß, dass er mit seiner ersten Frau Kinder hatte. Enkel und Urenkel, deren Lebensweg er aus der Ferne verfolgt hat. Er hat sie alle überlebt.

Aber was wäre, wenn er mit mir zusammen ein normales Leben führt? Eines, in dem er altert. In dem die Dinge ihren normalen Lauf nehmen und er stirbt, bevor seine Kinder es tun. Werden wir diese Chance bekommen? Oder wird es dafür bereits zu spät sein, wenn wir uns 1944 bei der letzten Koordinate treffen?

Gregor bleibt stehen und streicht mir mit dem Daumen zärtlich über die Wange.

»Warum habe ich das Gefühl, du bist in Gedanken ganz woanders?«, fragt er.

Ich lächele zaghaft.

»Na ja, ich habe mir vorgestellt, wie unser Leben eines Tages sein könnte.«

Er sieht zu den spielenden Jungs, dann zu mir.

»Möchtest du Kinder?«

Die Frage überrascht mich. Bislang hat Gregor nie zu träumen gewagt, und ich bin mir nicht sicher, ob seine Frage eine Falle ist. Wird er mir Wunschdenken vorwerfen, wenn ich Ja sage?

»Ich weiß es nicht«, antworte ich ausweichend. Es ist nicht einmal gelogen. Eine Zukunft für Gregor und mich schien immer unmöglich. Und mit der Prophezeiung, die wie ein Damoklesschwert über unseren Köpfen schwebt … »Vielleicht in ein paar Jahren. Ich habe noch nie so recht darüber nachgedacht. – Und du?«

Er nimmt meine Hände in seine, und erst als er meine verkrampften Finger einen nach dem anderen löst, merke ich, wie angespannt ich bin.

»Als mein Körper zu altern begann, dachte ich, es wäre das Schlimmste, was mir je passieren könnte«, sagt er leise und ernst. »Aber dann wurde mir klar, dass mir vielleicht ein zweites Leben geschenkt wird. Eines, das wir gemeinsam führen können. Wenn es diese zweite Chance wirklich gibt, will ich sie voll und ganz annehmen. Mit allem, was dazugehört. – Aber vor allem will ich, dass du glücklich bist.«

In seinen letzten Worten schwingt eine Frage mit. Sie sorgt dafür, dass mir ganz warm ums Herz wird.

»Ich bin glücklich«, sage ich.

Und für einen Moment erlaube ich mir zu glauben, dass unser Happy End ganz nah ist.
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Zurück in Paris kommt mir das Wochenende mit Alison wie ein ferner Traum vor. Noch nie haben wir uns erlaubt, so unbeschwert über eine gemeinsame Zukunft zu sprechen. Noch nie schien das Glück so sehr in greifbarer Nähe.

Doch nun holt uns das Näherrücken der Prophezeiung in die Realität zurück. Wieder und wieder gehe ich mit Yvette die Ereignisse der vergangenen Wochen und Monate durch. Welche Veränderungen könnte sie noch angestoßen haben? Mit welchen Menschen ist sie in Kontakt gekommen und wo war sie überall? Doch so langsam gehen uns die Ideen aus.

Auch Alisons Versuche, Yvettes Erinnerungen an ihr altes Leben wachzurufen, fruchten nicht. Sie erzählt ihr vom 21. Jahrhundert. Von Flugzeugen und elektrischen Autos, von Internet und Fernsehen und Zeitreisemaschinen. Die meisten dieser Sachen scheinen Yvette einfach nur zu verwirren. Manchmal glaubt sie, etwas schon einmal gesehen oder davon gehört zu haben, aber die Erinnerung setzt keinen Prozess in Gang. Und so bleibt uns nichts anderes übrig, als der Dinge zu harren.

»Ich kann doch nicht einfach hier sitzen und nichts tun.«

Yvette schaut verzweifelt zwischen Alison und mir hin und her. Wir haben sie gerade auf ihr Zimmer gebracht und sie inständig gebeten, es so schnell nicht wieder zu verlassen. Ich kann ihren Unmut gut verstehen. Die Zeit läuft ab. Es ist der Abend des 9. Juli. Morgen ist der Tag, der schwarz auf weiß in der Prophezeiung steht. Doch anstatt aktiv etwas gegen das Eintreten der Prophezeiung zu unternehmen, kann Yvette lediglich auf ihrem Zimmer sitzen und die Füße stillhalten.

»Je weniger Menschen du begegnest, desto weniger Leben kannst du beeinflussen«, versucht Alison die Tänzerin zu beschwichtigen.

Doch sie seufzt nur genervt. Wir kauen das Thema nicht zum ersten Mal durch.

»Also schön. Wenn ihr unbedingt darauf besteht, schließe ich mich eben in meinem Zimmer ein und verbringe den ganzen Tag im Bett.«

Jetzt klingt Yvette wie ein bockiges Kind, das Hausarrest bekommen hat. Sie lässt sich auf ihr Bett fallen, zieht die Decke zu sich heran und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich unterdrücke ein Schmunzeln.

»Gut. Ich werde Madame Lilou sagen, dass du krank bist«, sagt Alison und nickt zufrieden.

Ich atme erleichtert auf. Das war einfacher, als erwartet.

»Da ist noch etwas.« Auf Yvettes Gesicht breitet sich ein ironisches Grinsen aus, und ich ahne Böses. »Alison, erinnerst du dich an diesen hässlichen Fächer, den Madame Lilou vor ein paar Wochen angeschleppt hat?«

»Ja, er war plötzlich verschwunden. Sie hat ihn überall gesucht.«

»Ich habe ihn ihr stibitzt und weggeschmissen. Vielleicht ist das ja das kleine Detail, das die Geschichte durcheinanderbringen wird.«

Sie hält das alles für ein Spiel.

Während ich mich in den Morgenstunden durch den Müll im Hinterhof des Moulin Rouge wühle, schimpfe ich auf Yvette. Alison sieht mir zu. Die Hände vor der Brust verschränkt, steht sie vor dem Müllcontainer und beobachtet, wie ich Pappkartons, Stoffreste von Kostümen und Küchenabfälle von links nach rechts schiebe.

»Wahrscheinlich spielt der Fächer gar keine Rolle. Wir sollten aufhören zu suchen.«

»Was, wenn doch?«, knurre ich. »Du erinnerst dich an die Perlenohrringe, oder? Jedes kleine Detail kann von Bedeutung sein.«

»Ja, und wer weiß, was Yvette noch alles verändert hat, ohne sich daran zu erinnern. Sie könnte jemanden aus Versehen angerempelt haben, und der hat daraufhin seinen Zug und damit seine große Liebe verpasst. Oder vielleicht hat sie einem Obdachlosen ein paar Münzen gegeben und dadurch sein Leben verändert. Wir können nicht alle Eventualitäten ausschließen, Gregor.« Alison wirft die Hände in die Luft. »Lass uns wieder reingehen, einen Kaffee trinken und abwarten, was der Tag bringt.«

Aber es ist eben dieser Gedanke, der mich umtreibt: Yvette könnte alles Mögliche verändert haben, ohne es zu wissen. Noch nie haben wir derart im Dunkeln gestochert, obwohl wir die Zeitreisende bereits gefunden haben. Was, wenn es uns diesmal nicht gelingt, das Ereignis zu verhindern? Es ist nur eine Koordinate von zehn. Könnte die vorletzte Koordinate den Untergang bedeuten?

»Ich muss diesen Fächer finden«, murmele ich und schiebe eine alte Zeitung beiseite, in die Kartoffelschalen und Apfelreste eingewickelt sind.

Fliegen kreisen über den Abfällen, und der faulige Gestank ist unerträglich. Ich rümpfe die Nase.

»Langsam verlierst du den Verstand.«

Alison schüttelt den Kopf, aber sie klettert zu mir in den Container und fängt ebenfalls an zu wühlen. Bald stehen wir knöcheltief in Abfällen. Ich rechne es ihr hoch an, dass sie mich nicht allein lässt. Aber immerhin haben wir schon einem Mörder aufgelauert. Dagegen ist das hier harmlos.

»Was machen wir, wenn heute nichts passiert?«, fragt Alison irgendwann. »Woher wissen wir, dass wir die Prophezeiung aufgehalten haben?«

Ich weiß es doch auch nicht, möchte ich am liebsten rufen, aber ich schlucke meine Frustration hinunter.

»Wir müssen darauf vertrauen.«

Meine Antwort scheint Alison nicht zufriedenzustellen. Sie schaut zu dem blauen Streifen Himmel auf, der zwischen den Häuserschluchten zu sehen ist. Der Tag wird warm und sonnig werden. Schon jetzt streifen die ersten Sonnenstrahlen die Hauswand, an der der Container steht. Mit dem Handrücken streiche ich mir die Locken aus der Stirn.

»Bislang haben wir es immer geschafft, das Ereignis aufzuhalten. Es wird uns auch dieses Mal gelingen«, versuche ich Alison zu beruhigen.

Doch eigentlich bin ich genauso unsicher wie sie.

»Riechst du das?«

Sie schnuppert.

»Was meinst du?«

Sie wird ja wohl kaum von den Abfällen sprechen, in denen wir zu versinken drohen. Dieser Gestank lässt sich nur schwer ignorieren.

»Rauch.«

Ich zucke mit den Schultern.

»Vielleicht hat jemand den Kamin angezündet.«

»So früh am Morgen und mitten im Sommer?«

Alison wirkt nicht beruhigt.

»Wir sollten nach Yvette sehen.«

Alison klingt alarmiert.

»Und der Fächer?«

Doch sie hat bereits die Beine über den Rand des Containers geschwungen und lässt sich auf den Boden fallen. Ihr Rock ist dreckig geworden, und meine Hose und Schuhe sind fleckig. So können wir unmöglich das Moulin Rouge betreten.

»Alison«, rufe ich, um sie aufzuhalten.

»Es ist nur so ein Gefühl«, erwidert sie.

Sie sieht mich nicht an. Ihr Blick ist auf das Varieté gerichtet, als erwarte sie, jeden Moment Flammen hinter einem der Fenster zu sehen.

Ich gebe mich geschlagen und klettere ebenfalls aus dem Container. Vermutlich hat sie recht, und die Suche nach dem Fächer ist ohnehin sinnlos. Alison wartet nicht, bis ich zu ihr aufgeschlossen habe. Sie läuft einfach los. Am Seiteneingang des Moulin Rouge hole ich sie ein.

Tagsüber ist das Gebäude geschlossen, aber als Mitarbeiterin hat Alison natürlich einen Schlüssel. Wir laufen durch einen langen, schmalen Gang und eine steinerne Treppe hinauf und kommen schließlich im hinteren Bereich der Eingangshalle heraus. Madame Lilou kommt uns entgegen, in der Hand einen Schlüsselbund. Stirnrunzelnd schaut sie zwischen Alison und mir hin und her.

»Puh, was ist das für ein Gestank? Ich habe euch Mädchen schon mal gesagt, wie wenig ich von Herrenbesuchen auf euren Zimmern halte.« Sie mustert mich abfällig. Vermutlich bin ich in ihren Augen tief gesunken. Vom vornehmen Herrn, der Dom Pérignon trinkt, zum Streuner, der nach Müll stinkt und ihre Mädchen belästigt. Sie seufzt. »Auch wenn ich froh bin, dass Yvette sich bemüht, Monsieur Morels Gunst wiederzuerlangen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragt Alison verwirrt. Sie ist noch immer atemlos, weil wir uns so beeilt haben, hierherzukommen.

Madame Lilou legt den Schlüsselbund auf dem Tresen der Bar ab und zupft ihren Rock zurecht.

»Monsieur Morel war gerade hier, um Yvette zu besuchen. Er hat ihr eine Orchidee mitgebracht. Ist er nicht ein außergewöhnlicher Gentleman? Yvette war so unhöflich zu ihm, aber jetzt ist alles vergeben und vergessen. Er hat es mir eben noch einmal versichert, als ich ihn zur Tür gebracht und verabschiedet habe.«

»Er war bei Yvette?«

Panik schleicht sich in Alisons Stimme. Nach allem, was sie mir über Monsieur Morel erzählt hat, ist er kein angenehmer Zeitgenosse. Die Vorstellung, dass er mit Yvette allein in einem Zimmer war, macht mich ebenfalls nervös.

»Das sagte ich doch.«

Madame Lilou schüttelt verständnislos über Alisons Begriffsstutzigkeit den Kopf und greift nach einem Päckchen Zigarillos, das auf dem Tresen liegt. Wir warten nicht ab, bis sie sich einen angezündet hat, sondern laufen los. Nun rieche auch ich den Rauch, der Momente zuvor Alisons Aufmerksamkeit erregt hat, und er kommt nicht von Madame Lilous Zigarillo. Je näher wir dem Quartier der Tänzerinnen kommen, desto durchdringender wird er.

Im Flur hängt eine undurchdringbare Suppe, und ich muss husten. Der Rauch beißt in meiner Kehle. Alison presst sich den Ärmel ihres Kleides vors Gesicht.

Wo sind die Tänzerinnen? Meine Augen tränen, sodass ich kaum etwas erkennen kann. Aber wie es scheint, sind die Türen zu den Zimmern der Mädchen geschlossen. Vielleicht schlafen sie und haben noch nichts von dem Feuer mitbekommen. Einige von ihnen nutzen möglicherweise auch die freien Stunden und sind in der Stadt unterwegs.

Nur Yvettes Tür steht einen Spalt breit offen. Ich stoße einen Fluch aus. Wir haben geglaubt, sie wäre hier sicher. Hätten wir ahnen können, dass Monsieur Morel oder Claude sie aufsuchen würde, nach allem, was in den vergangenen Tagen geschehen ist?

Alison streckt ihre Hand nach der Türklinke aus, aber ich packe sie und schiebe sie entschlossen beiseite. Die Klinke könnte heiß sein, und ich will nicht, dass sie sich verbrennt. Wenn jemand in diesen Raum geht, dann werde ich das sein.

»Gregor, sei vorsichtig!«, bittet sie.

Aber da habe ich schon die Tür aufgeschoben. Hitze schlägt mir entgegen und sorgt dafür, dass mir für einen Augenblick die Luft wegbleibt. Das Feuer hat sich bereits ausgebreitet. Es lodert an Wänden, Decke und Möbeln und frisst sich mit rasender Geschwindigkeit durch die Vorhänge.

Ich muss die Augen zusammenkneifen, weil ich kaum noch etwas sehen kann. Sie ist nicht hier, denke ich erleichtert. Bestimmt ist sie längst aus dem Raum geflohen. Oder sie war gar nicht hier, als das Feuer ausgebrochen ist. Aber dann sehe ich eine zusammengekrümmte Gestalt auf dem Boden neben dem Bett liegen. Ihr eines Bein ist angewinkelt. Ihr nackter, zierlicher Fuß ist nur Zentimeter von den Flammen entfernt.

Yvette.

Ich handele, ehe ich darüber nachdenken kann. Vier große Schritte trennen mich von der Tänzerin. Geduckt bewege ich mich durch den Raum, spüre, wie das tosende Feuerinferno mich verschluckt und meine Haut versengt. Meine Lunge brennt, als ich bei Yvette ankomme. Ich weiß nicht, ob sie bewusstlos oder tot ist. Alles was ich weiß, ist, dass wir irgendwie hier herauskommen müssen. Doch ich kann den Ausgang nicht mehr finden. Der Rauch und das Feuer haben ihn geschluckt.

»Gregor!«, höre ich Alison krächzend rufen.

Ich versuche, ihrer Stimme zu folgen. Doch meine Beine geben immer wieder nach. Yvettes Gewicht reißt mich zu Boden. Ich taumele in eine Richtung, dann in eine andere. Etwas knackt und kracht. Im letzten Moment weiche ich einem herabstürzenden Deckenbalken aus. Die Flammen scheinen plötzlich überall zu sein. Die Hitze ist unerträglich. Ich kann nicht atmen. Und ich spüre, wie meine Sinne langsam schwinden.
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»Gregor!«

Meine Angst ist zäh und dickflüssig wie Lava. Der Qualm und die Flammen haben Gregor geschluckt, und ich kann nichts mehr erkennen. Ich bin kurz davor, ebenfalls in den Raum zu stürzen und ihm zu helfen. Angestrengt lausche ich auf ein Geräusch. Aber das Knistern der Flammen und das laute Pochen meines Herzens dröhnen in meinen Ohren und ersticken jeden anderen Laut.

»Gregor! Wo …?«

Ich muss husten. Es fühlt sich an, als würde sich eine eiserne Hand um meine Kehle legen und zudrücken. Ich taumele einen Schritt vorwärts, und endlich sehe ich einen Schatten, der sich mühsam auf mich zubewegt. Meine Bewegung ist kraftlos, als ich die Hand ausstrecke, aber ich bekomme Gregors Ärmel zu fassen und ziehe daran. Ich bin ganz vorsichtig, aber Gregor stolpert dennoch. Er trägt die leblose Yvette über dem Arm, und wir fallen auf den Boden – ein Gewirr aus Körpern und Gliedmaßen. Die Flammen klettern an der Decke entlang aus dem Zimmer. Etwas fällt krachend neben uns zu Boden, und ich rolle mich zur Seite, schütze mein Gesicht mit meinem Arm gegen fliegende Holzsplitter und sprühende Funken.

»Was ist hier los?«, höre ich eine verwirrte Stimme.

Sie klingt weit entfernt. Das muss eine der Tänzerinnen sein, die ihr Zimmer verlassen hat.

»Wasser!«, brülle ich mit heiserer Stimme. »Holt Wasser! Wir müssen den Brand löschen.«

Ein Hustenkrampf schüttelt mich.

»Oh, mein Gott! Ein Feuer!«

Ich höre das aufgeregte Hämmern an Türen, das Trappeln von Füßen, hysterische Stimmen und Schreie, während Gregor und ich auf Knien aus dem Raum kriechen, Yvette zwischen uns. Bald haben wir es auf den Flur geschafft. Überall sind Menschen. Erschöpft schließe ich die Augen. Mein Kopf dröhnt und alles dreht sich. Mein Atem ist nur noch ein flaches Röcheln und Fiepen.

Schlafen, denke ich. Ich möchte nur einen kurzen Moment schlafen.

Als ich meine Augen das nächste Mal öffne, sehe ich Wassereimer, die an mir vorbeigereicht werden. Tänzerinnen und andere Angestellte des Moulin Rouge haben sich in einer Reihe aufgestellt und arbeiten Hand in Hand, um den Flammen ein Ende zu bereiten. Ich lehne halb aufrecht sitzend neben Yvette an der Wand im Flur. Gregor ist schon wieder auf den Beinen, wenn auch etwas zittrig, und hilft den anderen, das Feuer zu löschen. Ich sehe keine Flammen mehr, nur noch dicken, grauschwarzen Rauch. Das Blut in meinen Ohren rauscht.

»Alison, geht es dir gut?«

Gregor hat mitbekommen, dass ich wieder bei Bewusstsein bin und kniet sich vor mich hin. Er sieht besorgt aus. Dabei war er es doch, der in das Zimmer gestürzt ist, um Yvette zu retten. Seine Haare und Augenbrauen sind angesenkt. Auf seiner Haut haben sich zahlreiche Brandblasen gebildet.

»Du bist verletzt«, krächze ich und strecke meine Hand nach ihm aus.

»Das ist nichts. Mach dir keine Sorgen.«

Er krempelt die Ärmel seines Hemdes herunter und verschränkt die Arme vor der Brust, damit ich nicht länger auf seine rote Haut starre. Am qualvollen Zucken seiner Mundwinkel sehe ich, dass die Berührung des Stoffs auf seiner Haut schmerzt.

»Hör auf, den Helden zu spielen«, sage ich. »Das muss verarztet werden.«

Er winkt ab.

»Du weißt, wie schnell ich heile.«

Sein Bein hat es nicht getan. Er muss endlich einsehen, dass sein Körper nicht mehr so unverletzlich ist, wie früher. Aber ich will jetzt nicht mit ihm streiten.

»Was ist mit Yvette?«, frage ich stattdessen und sehe zu ihr.

Ihr Brustkorb hebt und senkt sich, wie ich erleichtert feststelle.

»Sie atmet«, bestätigt Gregor. »Aber wir sollten euch beide schleunigst von hier fortbringen.«

Jemand öffnet ein Fenster. Offenbar ist das Feuer gelöscht. Ein lauer Luftzug weht herein und wirbelt den Rauch durcheinander. Ich muss erneut husten.

»Komm!«

Gregor hilft mir auf die Beine. Wir nehmen Yvette in unsere Mitte, die ein kleines Seufzen von sich gibt. Ihre Lider flattern, aber sie scheint immer noch nicht richtig bei sich zu sein. Der Weg die Stufen hinunter erscheint endlos. Am unteren Treppenabsatz kommt uns Madame Lilou entgegen.

»Mon Dieu, ein Feuer. Wie konnte das bloß passieren, Kinder? Um ein Haar wären wir alle in den Flammen gestorben. Was für eine Tragödie!«

Sie wirft theatralisch die Hände in die Luft, und ich muss die Augen verdrehen. Von dem Feuer hat Madame Lilou doch kaum etwas mitbekommen. Wahrscheinlich hat sie erst in Ruhe ihren Zigarillo aufgeraucht, bevor sie nach dem Rechten gesehen hat. Dabei war sie es, die den Übeltäter ins Gebäude gelassen hat. Zumindest glaube ich, dass Monsieur Morel hinter all dem steckt. Yvette wird uns erzählen, was passiert ist, wenn sie wieder zu Bewusstsein kommt.

Der Gedanke scheint Madame Lilou nun auch zu kommen.

»Moment, ich habe da etwas«, murmelt sie beim Anblick der ohnmächtigen Yvette und verschwindet in einem der Nebenzimmer.

Kurze Zeit später kommt sie mit einem kleinen lavendelfarbenen Fläschchen zurück, das sie der Tänzerin unter die Nase hält.

»Riechsalz«, erklärt sie.

Ich bezweifle, dass Yvette momentan überhaupt etwas riecht, nach all dem Rauch, den sie eingeatmet hat. Aber Madame Lilou gibt nicht auf und schwenkt das Fläschchen weiterhin unter ihrer Nase. Als es nach ein paar Minuten immer noch keine Wirkung zeigt, tätschelt sie ihre Wange.

»Das wird schon, Mädchen.«

Gregor und ich legen Yvette auf ein Sofa und setzen uns ihr gegenüber in zwei Sessel, die im Eingangsbereich des Moulin Rouge stehen.

»Ich werde euch beiden einen schönen Kräutertee machen lassen«, beschließt Madame Lilou und verschwindet in der Küche des Varietés.

Erst da fällt mir auf, wie trocken meine Kehle noch immer ist. Auch wenn mir nicht gerade der Sinn nach warmem Tee, sondern mehr nach einem Liter eiskaltem Wasser steht. Ich sehe zu Gregor hinüber, der den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen hat. Er sieht völlig abgekämpft aus. Genau so, wie ich mich fühle.

»Ich werde langsam zu alt für so etwas«, seufzt er.

»Nach zweitausend Jahren? Das kann ich mir kaum vorstellen«, ziehe ich ihn auf.

Ein erschöpftes Lächeln wandert über seine Lippen.

»Vielleicht ist es an der Zeit, sesshaft zu werden. Was meinst du?«

»Und die Abenteuer aufzugeben?«, frage ich. »Das wilde Leben als edler Ritter oder Casanova, als Held, der junge Frauen aus der Feuersbrunst rettet?«

Er zieht die Augenbrauen hoch und sieht mich an. Seine grauen Augen glänzen im Licht der Lampen. Etwas an seinem Blick macht mich ganz verlegen, und ich beiße mir auf die Unterlippe. Eigentlich habe ich ihn nur aufziehen wollen.

Sein Atem streift meinen Nacken, als er sich zu mir beugt, um mir ins Ohr zu flüstern.

»Ich muss dir wohl nicht erzählen, dass ein Leben mit dir das größte Abenteuer von allen wäre.«
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PARIS, 1910 – GREGOR


Wie es scheint, haben wir das Ereignis aus der Prophezeiung im letzten Augenblick aufgehalten. Der Brand ist gelöscht, Yvette lebt und auch sonst ist niemand zu Schaden gekommen. Doch ich brenne darauf, endlich zu erfahren, was eigentlich passiert ist. Als Yvette hustend aufwacht, bin ich der Erste, der ihr ein Glas Wasser reicht.

Die Tänzerinnen und Angestellten des Moulin Rouge tummeln sich im Eingangsbereich. Die Türen stehen offen und lassen die frische, warme Sommerluft herein, die jedoch nicht über den Rauchgeruch hinwegtäuschen kann. Überall höre ich Gemurmel, Husten, Worte der Verwirrung. Woher kam das Feuer? Geht es allen gut? Was ist mit Yvette?

»Bist du okay?«, fragt Alison die Tänzerin. Sie steht hinter mir, auf die Rückenlehne ihres Sessels gestützt. »Was hat Monsieur Morel dir angetan?«

Yvette sieht erst Alison, dann die umstehenden Tänzerinnen und schließlich mich an. Sie wirkt ein wenig benommen. Ich frage mich, ob wir sie in ein Krankenhaus bringen sollten.

»Was ist passiert?«, fragt sie mit zitternder Stimme.

Ihre Hand wandert an ihre Schläfe, und sie verzieht das Gesicht, als hätte sie Schmerzen. Mir ist vorhin schon aufgefallen, dass sie dort eine kleine Platzwunde hat. In dem ganzen Chaos, das der Brand ausgelöst hat, habe ich vergessen, noch einmal nach ihr zu sehen.

»In deinem Zimmer ist ein Feuer ausgebrochen«, erkläre ich Yvette. »Wir haben dich bewusstlos neben deinem Bett gefunden.«

»Monsieur Morel war bei mir.«

Yvettes Augen verengen sich zu Schlitzen. Es scheint sie große Kraft zu kosten, sich an alles zu erinnern, aber immerhin ist sie wieder ansprechbar. Ich helfe ihr, das Wasserglas anzuheben, damit sie noch einen Schluck trinken kann. Ihre Hände beben.

»Er war hier, weil er …«, fährt sie fort, bricht dann aber ab und schluckt.

Hilfesuchend sieht sie zu Alison.

»Er war hier, um sein Angebot von neulich zu wiederholen«, vermutet Alison.

Die Wut und die Abscheu in ihrer Stimme sind unüberhörbar. Sie hat mir erzählt, was dieses Schwein von Yvette wollte. Und selbst wenn sie es nicht getan hätte, könnte man es ihrem Blick entnehmen.

»Hat er dich angefasst?«, frage ich alarmiert.

Ihre Kleidung scheint unversehrt, aber das ist noch lange kein Beweis dafür, dass es der Tänzerin gutgeht. Meine Hand ballt sich zur Faust, und Yvette schüttelt schnell den Kopf.

»Er wollte es, aber ich habe ihm einen ziemlich heftigen Kinnhaken verpasst.«

»Was ist dann passiert?«, fragt Madame Lilou mit scharfer Stimme.

Ich habe nicht mitbekommen, dass sie die Eingangshalle wieder betreten hat. Wie lange hat sie wohl schon da gestanden und uns zugehört?

Als Madame Lilou sich neben Yvette setzt, entweicht der Tänzerin ein Schluchzer. Die alte Dame streicht ihr beruhigend über den Rücken.

»Na na, es wird schon alles wieder gut werden.«

Ich raufe mir die Haare und werfe Alison einen verzweifelten Blick zu. All das ist unsere Schuld. Wir wollten, dass Yvette sich mit Monsieur Morel verträgt, damit er wieder ins Moulin Rouge kommt und Raum und Zeit nicht aus den Fugen geraten. Aber anstatt damit eine Katastrophe zu verhindern, haben wir sie vorangetrieben. Das Varieté wäre fast den Flammen zum Opfer gefallen, und die Situation zwischen dem Mäzen und Yvette ist eskaliert.

»Er hat ausgeholt und zurückgeschlagen«, erzählt die Tänzerin, nachdem sie sich ein wenig beruhigt hat. »Ich wollte ihm ausweichen und bin gegen meinen Schminktisch gestoßen. Dabei habe ich eine der Kerzen heruntergerissen, die ich dort aufgestellt hatte. Als ich hinfiel, muss ich mit dem Kopf gegen die Tischkante geknallt sein.«

Meine Erinnerungen schweifen zu meinem eigenen Sturz. Zu den endlosen Minuten, die ich auf dem Boden meiner Wohnung in Whitechapel lag und sicher war, ich würde sterben.

»Und er hat dich einfach liegenlassen und ist gegangen?«, fragt Alison mit Grabesstimme.

Ich schnaube wütend. Was für ein Mensch tut einem anderen so etwas an?

»Vermutlich hat er das Feuer gar nicht bemerkt«, sagt Madame Lilou. »Er würde doch dem Varieté nicht schaden. Das Moulin Rouge ist eine Institution.«

Alison blickt so erbost, dass die alte Dame entschuldigend die Hände hebt.

»Ich wollte sein Verhalten nicht rechtfertigen. Monsieur Morel wollte dem Moulin Rouge eine große Summe spenden, aber nun werde ich das Geld dieses dreckigen Bastards ganz bestimmt nicht annehmen. Er wird diese Räume nie wieder betreten. Darauf gebe ich mein Wort.«

Sie nickt bestimmt, aber Yvette schüttelt hastig den Kopf.

»Nein, Sie müssen sein Geld annehmen, Monsieur Lilou. Lassen Sie ihn bezahlen für das, was er getan hat.«

Yvette und ich tauschen einen Blick aus, und ich nicke unmerklich. Ich habe den größten Respekt vor der Tänzerin. Vor wenigen Stunden dachte ich noch, sie würde die Prophezeiung nicht ernst nehmen. Aber nun weiß ich, dass sie bereit ist, alles zu opfern, um ihr Eintreten zu verhindern.

»Also, schön. Wenn es dein Wunsch ist, Yvette.«

Madame Lilou lässt die Schultern sinken und seufzt betrübt. Aber ich bin sicher, sie ist erleichtert, dass sie nicht auf Monsieur Morels großzügige Spende verzichten muss. Schließlich ist sie vor allem eine Geschäftsfrau.

Es fühlt sich falsch an. So, als hätte der Bösewicht gewonnen. Aber wir dürfen den Lauf der Dinge nicht verändern – koste es, was es wolle.

»Yvette? – Yvette?«

Ich schaue mich nach dem Mann um, der im Eingangsbereich steht und nach der Tänzerin ruft. Dunkle Haare, blaue, suchende Augen und ein zu großer Anzug.

Claude.

Er hat uns noch nicht gesehen, weil wir etwas abseits in einer Nische sitzen. Yvette seufzt und stellt das Wasserglas auf dem Tisch vor sich ab.

»Das auch noch«, wispert sie.

»Ist er nicht dein Liebhaber?«, fragt Madame Lilou, verwirrt von Yvettes mangelnder Begeisterung für den Neuankömmling.

»Das war er mal.«

Claude hat uns gesehen und bahnt sich einen Weg zwischen den Umstehenden hindurch. Sein Gesicht ist gerötet, und er atmet schwer. Vermutlich ist er den ganzen Weg zum Moulin Rouge gerannt.

»Yvette, geht es dir gut? Ich habe von dem Feuer gehört und musste sofort herkommen. Eines der Mädchen sagte mir, es wäre in deinem Zimmer ausgebrochen.«

»Es geht mir gut.«

Yvette winkt mit einer trägen Bewegung ab. Ihre Augen huschen zu mir, dann wieder zurück zu Claude, der verlegen lächelt.

»Gut. Das ist gut. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Danke, dass du gekommen bist.« Yvette klingt ein wenig gerührt, doch dann greift sie entschlossen nach meiner Hand und verschränkt sie mit ihrer. »Aber Gregor ist hier und kümmert sich um mich.«

Claudes Schultern sinken herab. Jetzt sieht er in seinem zu großen Anzug noch verlorener aus.

»Na gut, dann gehe ich wieder«, stammelt er.

»Mach es gut, Claude«, erwidert Yvette leise.

Ich würde sie gerne fragen, ob sie ihn aus Angst, die Prophezeiung könnte sich doch noch erfüllen, abgewiesen hat, oder ob ihr klar geworden ist, dass sie ihn nicht liebt. Aber Madame Lilou sitzt immer noch neben Yvette. Und sie sieht aus, als würden sie die neuesten Entwicklungen zwischen Yvette, Claude und mir nicht glücklich machen.

Der Tag vergeht ohne weitere Vorkommnisse. Wir bringen Yvette in ein Hotel, wo sie Unterschlupf findet, da ihr Zimmer im Moulin Rouge nicht mehr zu gebrauchen ist. Die meisten ihrer Sachen sind den Flammen zum Opfer gefallen – selbst von ihrem Reverser ist nicht mehr viel übrig. Ein paar Tänzerinnen haben ihr Kleider geliehen, und Madame Lilou hat mit großer Geste gestattet, dass Yvette sich so viel Ruhe nimmt, wie sie braucht, um wieder auf die Beine zu kommen.

Am Abend sitzen Alison und ich auf dem winzigen Balkon meiner Wohnung und blicken auf die unzähligen Lichter des Pariser Nachtlebens. Wir haben eine Flasche Wein aufgemacht. Alisons Kopf lehnt an meiner Schulter. Nachdenklich schwenkt sie die rote Flüssigkeit in ihrem Glas.

»Zum ersten Mal bin ich nicht sicher, was wir eigentlich verhindert haben«, sagt sie. »Wäre Monsieur Morel auch ohne unser Zutun aufgetaucht und hätte das Feuer verursacht? Haben wir das Moulin Rouge also vor einem Brand gerettet? Oder war es der Umstand, dass der Mäzen dem Varieté nun doch eine stattliche Summe spendet?«

»Es könnte auch Claudes Auftauchen gewesen sein?«, gebe ich zu Bedenken. »Vielleicht musste Yvette ihn noch ein letztes Mal abweisen.«

Alison nimmt einen Schluck von ihrem Wein. Mit der Hand streicht sie über die vertrockneten Kräuter in meinem Blumenkasten. Ich habe vergessen, sie zu gießen.

»Wir werden es wohl nie erfahren«, murmelt sie.

Langsam fällt die Anspannung des Tages von mir ab. Ich ziehe Alison enger an mich, spüre die Wärme ihres Körpers an meinem.

»Hauptsache, wir haben der Prophezeiung einen weiteren Strich durch die Rechnung gemacht.«

Ich frage mich, ob Yvette wohl ebenso denkt. Ihre Welt liegt in Scherben. Und alles nur, weil wir eine Zukunft retten wollen, an die sie sich kaum erinnern kann und die sie vermutlich nie wieder zu Gesicht bekommen wird.
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PARIS, 1910 – ALISON


»Ich kann nicht glauben, dass Yvette das Land verlassen hat«, sage ich zu Gregor, während wir Arm in Arm an der Seine entlangspazieren.

Die Sonne neigt sich dem Horizont zu, und der Himmel ist blassrosa. Ein Boot gleitet neben uns durch das Wasser. Der Mann, der die Ruder hält, beugt sich weit nach vorne, um Schwung zu holen. Eine Frau sitzt ihm gegenüber. Ihr Gesicht ist von einem weißen, spitzenbesetzten Sonnenschirm verdeckt. Sie sagt irgendetwas und der Mann antwortet mit einem tiefen, kehligen Lachen.

Seit dem Feuer im Moulin Rouge ist eine Woche vergangen. Monsieur Morels Spende ist bei einer äußerst dankbaren Madame Lilou eingegangen, und Yvette ist fort. Als ich sie in ihrem angemieteten Hotelzimmer besuchen wollte, hatte sie ausgecheckt. Der Hotelier händigte mir einen Brief aus, der an Gregor und mich adressiert war. Ich gehe nach England, hatte die Tänzerin geschrieben. Vielleicht finde ich dort, was ich suche – einen Platz, an den ich gehöre. Ein Zuhause. Ihre Worte hatten mich traurig gemacht.

»Nach allem, was passiert ist, kannst du es ihr kaum verdenken«, erwidert Gregor. »Sie hat Claude aufgegeben, Jean um seine Anstellung bringen müssen und Monsieur Morel darf nun wieder im Moulin Rouge ein- und ausgehen.«

Gedankenverloren lese ich einen Stein auf und werfe ihn ins Wasser. Er kommt mit einem leisen Blub auf der Oberfläche auf und versinkt. Der Wind fährt mir in die Haare, spielt mit meinen Locken.

»Ich nehme es ihr nicht übel, dass sie gegangen ist. Ich hoffe nur, Yvette findet, was sie sucht.«

»Das hoffe ich auch.« Gregor zieht mich enger an sich. »Und ich hoffe, wir ebenfalls.«

Unser gemeinsames Glück. Werden wir es bei der nächsten Koordinate finden?

Gregor und ich haben in Erfahrung gebracht, dass uns die Prophezeiung nach Argentinien schickt – nach Buenos Aires, um genau zu sein. Das ist nicht nur zeitlich, sondern auch räumlich weit entfernt von dem, was ich kenne. Hätte man mir vor einem oder zwei Jahren gesagt, dass ich auf einem anderen Kontinent leben soll, hätte sich meine Begeisterung in Grenzen gehalten. Aber ich weiß jetzt, ich kann mich überall heimisch fühlen, wenn Gregor an meiner Seite ist. Denn mein Zuhause ist kein Ort, sondern eine Person.

Er ist mein Zuhause.

Doch damit unser gemeinsames Leben beginnt, müssen wir uns ein letztes Mal voneinander trennen, und davor habe ich Angst. Zu oft haben sich die Dinge zwischen meinen Zeitreisen anders entwickelt, als ich es erwartet hatte. Zu oft habe ich einem Gregor gegenübergestanden, in dessen Leben kein Platz mehr für mich zu sein schien. Außerdem altert er jetzt und Wunden können ihm plötzlich etwas anhaben. Was, wenn er stirbt, bevor er die Koordinate erreicht? Was, wenn wir uns verpassen?

»Du grübelst schon wieder«, stellt Gregor fest. »Ich kann es in deinem Gesicht sehen.«

Ich nicke.

Er hält an und schließt mich in die Arme. Seine Lippen berühren sanft meine Stirn.

»Hab ein wenig Vertrauen. Wir sind nicht so weit gekommen, damit jetzt alles in die Brüche geht.«

Ich denke an den Verlobungsring, der zuhause in meinem Nachttisch liegt und auf mich wartet, und wie gut es sich anfühlen wird, ihn wieder überzustreifen.

»Was wirst du tun, wenn ich weg bin?«, frage ich.

Natürlich habe ich ihm erzählt, was ihn in den nächsten Jahren erwartet. Europa ist kein sicherer Kontinent mehr. Zwei Weltkriege stehen bevor. Am liebsten würde ich in dieser unruhigen Zeit nicht von seiner Seite weichen.

»Ich wollte schon immer mal nach Nordamerika«, sagt er zu meiner Erleichterung. »Vielleicht statte ich der Freiheitsstatue einen Besuch ab.«

»Vierunddreißig Jahre.«

Ich seufze leise. So lange wird es dauern, bis er mich wiedersieht. Vierunddreißig Jahre, in denen so vieles passieren kann.

»Glaub mir, es wird dir wie ein Wimpernschlag vorkommen«, erwidert Gregor mit einem Grinsen.

Es stimmt, was er sagt. Ich werde aus der Chronos steigen, mich von meiner Familie und meinen Freunden verabschieden und in kürzester Zeit wieder bei ihm sein.

»Aber für dich ist es eine lange Zeit«, gebe ich zu bedenken.

Er haucht einen Kuss auf meine Schläfe.

»Was sind schon vierunddreißig Jahre, wenn man etwas hat, worauf man sich freuen kann?«

Eine weitere Woche vergeht. Eine Woche, in der ich immer wieder Ausflüchte suche, warum es noch nicht an der Zeit ist, zurückzureisen. Ich möchte ein letztes Mal den Eifelturm sehen oder den Louvre besuchen. Wir haben noch nicht genügend Zukunftspläne geschmiedet. Und Gregor muss unbedingt noch dies oder jenes über die kommenden Jahre erfahren.

Ich könnte doch bei dir bleiben, bis ich alt und grau bin, schlage ich ihm vor. Und dann erst kümmere ich mich um die letzte Koordinate.

Doch er schüttelt nur den Kopf.

Und wenn dir in dieser Zeit etwas zustößt? Wer kümmert sich dann um die Prophezeiung?

Er hat recht, auch wenn ich es ungern zugebe. Und ich muss mich von meiner Mom, Melissa und Ben verabschieden. Ich muss jemanden suchen, der sich um meinen Kater Mr. Darcy kümmert und ihn bei sich aufnimmt, wenn ich erst einmal fort bin. Denn ich werde nicht wiederkommen.

Der Gedanke lässt mein Herz schwer werden, doch ich habe mich entschieden. Und so lasse ich mich an einem lauen Sommertag von Gregor zu dem Ort begleiten, an dem ich vor wenigen Wochen in die Zeit eingetreten bin, um zurück ins Jahr 2065 zu reisen.

Es ist ein Hinterhof, nur wenige Straßen vom Moulin Rouge entfernt. Ich stehe zwischen einer abgestorbenen Topfpflanze, die entsorgt wurde, und aufeinandergestapelten Kisten voller Milchkannen, während ich meinen Reverser hervorkrame. Das Energiefeld flimmert vor meinen Augen.

»Ich möchte dir noch so viel sagen«, wispere ich, als Gregor und ich voneinander Abschied nehmen.

»Sag es mir, wenn wir uns wiedersehen«, erwidert er und zieht mich in einen langen, leidenschaftlichen Kuss, der mich unsere bevorstehende Trennung für einen kurzen Augenblick vergessen lässt.

»Das werde ich«, flüstere ich, als wir uns voneinander lösen.

Dann betätige ich den Reverser.

Ein allerletztes Mal.
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PARIS, 1910 – GREGOR


»Monsieur, können Sie mir sagen, wie viel Uhr es ist?«

Ich schaue auf einen kleinen, blonden Jungen, der mich aus blauen Augen aufmerksam mustert. Er steht keine zwei Meter von der Stelle entfernt, an der Alison gerade verschwunden ist. Noch kann ich kaum glauben, dass ich die nächsten vierunddreißig Jahre ohne sie sein werde. Die Zeitspanne kommt mir plötzlich endlos lang vor. Ihr gegenüber habe ich so getan, als wäre sie es nicht. Ich wollte ihr den Abschied nicht noch schwerer machen, als er ohnehin schon war.

»5 Uhr abends«, antworte ich dem Jungen, in Gedanken noch immer bei Alison.

Er reißt die Augen weit auf.

»So spät schon?«

Dann fängt er an zu laufen. Ich sehe ihm nach, denke daran, dass auch mir die Zeit davonläuft.

Es gab Augenblicke in meinem Leben, da habe ich mir gewünscht, älter zu werden und zu sterben, wie alle anderen Menschen. Ich wollte meine Kinder nicht überleben. Kein Vater will das.

Doch jetzt ist alles anders. Jetzt wünsche ich mir, lange genug zu leben, um Alison wiedersehen zu können. Sie in die Arme zu schließen, den Ehering an ihren Finger zu stecken und vielleicht Kinder mit ihr zu haben. Sie aufwachsen zu sehen und an Alisons Seite alt zu werden.

Ich habe dieses Bild vor Augen, wie wir auf der Terrasse unseres Häuschens sitzen und unseren Kindern und Enkelkindern beim Spielen zuzusehen. Alisons kastanienbraune Locken sind zu einem hellen Grau verblasst und meine Hand, die ich in ihre lege, ist faltig und voller Altersflecken. Wir haben keine Angst vor dem Tod, weil unser Leben so erfüllt war. Von Glück und Liebe, von Abenteuern und besonderen Momenten.

Aber vielleicht verlange ich zu viel. Ich lebe schon so viel länger als jeder andere Mensch. Kann ich den Tod noch um weitere hundert Jahre zu betrügen? Die Frage quält mich, während ich mich auf den Weg zurück zu meiner Wohnung mache.

Ich spaziere am Moulin Rouge vorbei, dessen rote Lichter gerade zu leuchten beginnen. Von dem Brand, der vor wenigen Tagen hier gelodert hat, sind keine Spuren zurückgeblieben. Madame Lilou hat einen Teil des Geldes, das Monsieur Morel gespendet hat, für die Renovierung des hinteren Gebäudetrakts, in dem sich die Zimmer der Tänzerinnen befinden, ausgegeben. Es war das Mindeste, was sie tun konnte, nachdem sie dieses Schwein zu Yvette ins Zimmer gelassen hat.

Wie es Yvette wohl geht? Ich weiß, wie es ist, sein Leben immer und immer wieder neu beginnen zu müssen. Ich hoffe für sie, dass sie ihren Platz in der Welt findet – wo immer er auch sein mag.

So, wie ich es auch für mich hoffe.

Zuhause angekommen wartet ein Brief auf mich. Ich erkenne die Handschrift meines Freundes Arthur Conan Doyle sofort. Seitdem ich vor einigen Jahren aus England fortgegangen bin, schreiben wir uns in regelmäßigen Abständen. Es ist schön, die Freundschaft auf diese Art aufrechterhalten zu können. Arthur weiß nicht, dass ich nicht altere. Während er mir von seinen Kindern berichtet, erzähle ich ihm von Paris.

Auch diesmal spricht er voller Liebe von seiner zweiten Frau Jean, die gerade schwanger ist:

Jean ist im sechsten Monat. Es ist beinahe lächerlich, wie viel Freude es mir bereitet, ihrem Bauch Tag für Tag beim Wachsen zuzusehen. Bald wird ein neues Leben das Licht der Welt erblicken. Und ich kann es gar nicht erwarten, es in den Händen zu halten.

Wie steht es um dich, alter Freund? Keine Frau, von der du mir erzählen willst, keine Kinderwünsche?

Ich versuche mich an meine eigenen Kinder zu erinnern, aber wie immer ist da nur ein schwarzer, undurchdringlicher Nebel. Es ist zu viele Jahre her. Selbst die schönsten Erinnerungen verblassen irgendwann einmal.

Ob ich mit der gleichen freudigen Erwartung auf die Geburt gewartet habe? Wie hat es sich wohl angefühlt, den kleinen, zarten Körper eines Neugeborenen in den Armen zu wiegen? Werde ich die Chance bekommen, diese wunderbare Reise noch einmal anzutreten – mit Alison an meiner Seite?
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LONDON, 2065 – ALISON


Es ist merkwürdig, von einer Zeitreise zurückzukommen und weder Ben noch Melissa an meiner Seite zu haben. Ich möchte sie in die Arme schließen und ihnen alles erzählen. Stattdessen erwidere ich Pauls Blick, der mich mit zusammengekniffenen Augenbrauen von oben bis unten mustert.

»Irgendetwas ist anders«, murmelt er, schüttelt den Kopf und drückt auf dem Tablet herum.

Vermutlich checkt er meine Vitalwerte, um sicherzugehen, dass es mir gut geht.

Paul hat mit Ben zusammen als studentische Hilfskraft in der Zeitreise-Technik gearbeitet, bevor Ben seinen Abschluss gemacht hat. Er hat sich auf die Bitte meines Freundes hin bereit erklärt, mich auf Zeitreisen zu schicken. Natürlich weiß er nicht, dass ich in die Zeit eintreten, dort leben und mit den Menschen vor Ort interagieren kann. Er weiß auch nichts von Gregor oder der Prophezeiung. Paul denkt, ich versuche mir in einer Hausarbeit einen Vorteil zu verschaffen, indem ich ein paar heimliche Extrastunden in der Chronos buche.

Ich streiche meine Haare nach hinten und fasse sie mit dem Haargummi von meinem Handgelenk zusammen. Diesmal habe ich peinlich genau darauf geachtet, die gleichen Klamotten wie bei meinem Eintreten in das Jahr 1910 zu tragen: eine schwarze Hose und ein blau-gestreiftes Oberteil. Ein ungewöhnliches Outfit für das Paris des frühen 20. Jahrhunderts, aber die berühmte französische Modedesignerin Coco Chanel hat schließlich auch nichts anders getragen. Und Paul hätte mich sicher ziemlich schräg angeschaut, wenn ich in einem bodenlangen Kleid aufgetaucht wäre.

Obwohl ich nichts an meiner Kleidung verändert habe, scheint ihn irgendetwas zu irritieren. Er sieht mich noch einmal eindringlich an, bevor er die Augen zusammenpresst und seine Nasenwurzel massiert, als habe er Kopfschmerzen.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich und bemühe mich um einen unbefangenen Tonfall.

»Ja … nein … Wahrscheinlich bin ich einfach nur müde. Es war ein langer Tag. – Wie war deine Zeitreise? Hast du alle Infos bekommen, die du gesucht hast?«

Ich nicke und löse die Elektroden von meinen Schläfen, bevor ich von der Liege der Chronos rutsche.

»Ja, danke. Das wird mir beim Schreiben meiner Hausarbeit sehr weiterhelfen. – Darf ich nochmal vorbeikommen, wenn ich eine weitere Reise machen möchte?«

Paul zuckt die Schultern.

»Klar. Ben hat gesagt, ich soll mich um dich kümmern, also mache ich das auch.«

Er grinst schief. Paul ist drei Jahre jünger als Ben. Ich glaube, für ihn war Ben immer wie ein großer Bruder. Ob er ihn, jetzt wo er nicht mehr an der Uni ist, wohl genauso sehr vermisst wie ich?

Ich bedanke mich noch einmal bei Paul und lade ihn ein, bei Gelegenheit einen Kaffee mit mir zu trinken. Dann mache ich mich auf den Weg in meine WG, die ich mit Melissas Zwischenmieterin teile. Ich hoffe, dass sie nicht zuhause ist, denn obwohl wir gut miteinander auskommen, steht mir momentan nicht der Sinn nach langen Gesprächen. Jetzt will ich nur eins: Gregors Verlobungsring aus der Schublade meines Nachttischs kramen und ihn zurück an meinen Finger stecken.

Die kommenden Tage sind Tage des Abschieds. Ich besuche jeden Abend meine Mutter, esse mit ihr und schlucke die Tränen hinunter, die in mir aufsteigen wollen, wenn ich daran denke, dass wir uns nie wieder sehen werden. Ich videochatte mit Melissa und Ben, die auf ihrer Weltreise gerade in Island Halt machen. Meine Freunde sind traurig, aber sie freuen sich auch für mich. Melissa verspricht, sich um Mr. Darcy zu kümmern, sobald sie zurück ist. Solange werde ich ihre Zwischenmieterin bitten, auf den Kater aufzupassen.

Ich würde dich so gerne noch einmal drücken, sagt meine Freundin und unterdrückt ein Schluchzen. Ben legt seinen Arm um sie und zieht sie ganz dicht zu sich heran. Die beiden tragen dicke Winterjacken, die sie vor der isländischen Kälte schützen sollen. Wir müssen unsere Abschiedsworte mehrmals wiederholen, weil der stürmische Wind sie davonträgt.

Nach unserem Videochat fühle ich mich seltsam leer. Ich lasse so viele Menschen zurück, die ich liebe. Menschen, von denen ich immer gedacht habe, dass ich ohne sie nicht leben kann. Aber ich weiß auch, warum ich das tue.

Für wen ich das tue.

Eigentlich müsste ich jetzt Bewerbungen schreiben. Bei einem unserer Abendessen fragt Mom, wie die Jobsuche vorangeht. Sie denkt bestimmt, ich habe die Orientierung in meinem Leben verloren. Dabei weiß ich mittlerweile ganz genau, wohin ich will.

Mach dir keine Sorgen, antworte ich nur. Dabei hätte sie allen Grund, sich Sorgen zu machen. Ihre einzige Tochter steht kurz davor, aus ihrem Leben zu verschwinden.

Zwei Wochen später stehe ich vor der Londoner Universität, den Kragen meines Mantels hochgeschlagen und die Hände tief in den Taschen vergraben. Ein diesiger Herbstregen fegt über das Universitätsgelände. Eigentlich sollte ich so schnell wie möglich Unterschlupf suchen, doch ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, das alte Backsteingebäude zu betreten. Mein ganzer Körper zittert, und es liegt nicht allein an der Kälte.

Dies wird meine letzte Zeitreise werden. Eine, von der ich nicht zurückkehren werde.

Es fühlt sich falsch an, eine so weite Reise anzutreten, ganz ohne Abschiedskomitee und Gepäck. Aber Melissa und Ben sind in Island, meine Mutter darf nichts erfahren, und ich habe keine Möglichkeit, mehr Dinge durch Zeit und Raum mitzunehmen, als jene, die ich am Körper trage. Gregors Ring. Ein Foto von meinen Eltern. Eines von Melissa, Ben und mir auf dem Sofa in unserer WG.

Bevor ich die Wohnung verlassen habe, habe ich meine Sachen geordnet, Tagebücher und persönliche Gegenstände entsorgt und mit einem maunzenden Mr. Darcy auf meinem Schoß einen langen Abschiedsbrief an meine Mutter geschrieben. Ich habe versucht, ihr alles zu erklären. Ihr zu vermitteln, dass ich dort, wo ich hingehe, glücklich sein werde. Es gibt unzählige Versionen dieses Briefes und auch mit der letzten bin ich nicht recht zufrieden. Ich bin sicher, sie wird meine Entscheidung nicht verstehen. Vermutlich wird sie nicht einmal glauben, was ich geschrieben habe.

Immer wieder habe ich mich gefragt, was mit meinem Körper passieren wird, wenn ich in die Chronos steige und nie wieder zurückkehre. Wird er einfach aufhören zu existieren? Paul wird sich sicher Vorwürfe machen, wenn es so ist. Ich hoffe, dass Ben es ihm irgendwie erklären kann.

»Da ist sie«, höre ich jemanden hinter mir rufen.

Für einen Moment bin ich sicher, mich verhört zu haben, aber dann drehe ich mich um und sehe Melissa in ihrer pinken Funktionsjacke auf mich zulaufen. Ihre blonden Locken hüpfen auf und ab. Ben ist direkt hinter ihr, ich möchte am liebsten losweinen, als ich die beiden sehe.

»Was macht ihr denn hier? Ich dachte, ihr wärt immer noch in Island.«

»Waren wir auch.«

Melissa nimmt sich nicht einmal die Zeit anzuhalten. Sie fliegt mir in die Arme, und wir stolpern beide ein paar Schritte rückwärts. Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, so fest umarmt sie mich.

Ben grinst.

»Hast du wirklich geglaubt, wir lassen dich einfach so fortgehen? Nachdem du angerufen hast, haben wir gleich zwei Flugtickets nach London gelöst.«

»Ihr seid verrückt«, murmele ich lachend und weinend zugleich.

Melissa streicht mir eine Träne von der Wange.

»Nein, du bist verrückt, einfach so abhauen zu wollen. Wenn ich deinen Ritter in glänzender Rüstung nicht kennen würde und wüsste, dass er dich ebenso liebt wie du ihn, würde ich dich niemals gehen lassen. – Vor allem nicht jetzt, da Ben und ich wirklich wichtige Neuigkeiten haben.«

Sie sieht zu Ben hinüber und legt eine Hand auf ihren Bauch. Ich weiß sofort, was sie mir sagen will.

»Du bist schwanger«, platzt es aus mir heraus.

»Es ist eigentlich noch zu früh, um es jemandem zu sagen. Aber da du nicht hier sein wirst, wenn …«

Melissa bricht ab und zuckt lächelnd die Schultern. Freude und Schmerz stehen in ihren Augen, und ich teile ihre Gefühle. Ich werde nicht miterleben, wie Melissa und Ben Eltern werden. Und sie werden nie erfahren, wie es mir in Buenos Aires ergeht.

»Wirst du mir eine Nachricht zukommen lassen?«, fragt Melissa im selben Augenblick, in dem meine Gedanken mich zu verschlingen drohen.

Ich blinzele irritiert.

»Wie meinst du das?«

»Wir könnten einen Ort vereinbaren – in Buenos Aires. Ein Gebäude, das heute noch steht. Du schreibst einen Brief und versteckst ihn dort. Und Ben und ich statten auf unserer Weltreise Argentinien einen Besuch ab. Einen Versuch wäre es doch wert, oder nicht?«

»Auf jeden Fall.«

Die Vorstellung gefällt mir, auch wenn ich es für sehr unwahrscheinlich halte, dass ein Brief so lange Zeit unentdeckt bleibt. Wir entscheiden uns für eine Grabstätte im Friedhof La Recoleta, die 1944 bereits existierte und auch heute noch dort ist. Ich verspreche Melissa ausführlich von meiner Hochzeit und meinen Kindern und Enkelkindern zu erzählen.

»Schade, dass ich keine Nachricht durch die Zeit zurückschicken kann«, sagt sie schließlich. »Es gibt so viele Dinge, die ich gerne mit dir teilen würde.«

»Ich weiß.«

Betrübt blicke ich zur Universität. Der Regen hat nachgelassen. Die Uhr über dem Eingang zeigt Viertel nach elf. Ich komme zu spät. Paul wartet bestimmt schon.

»Komm, wir begleiten dich«, sagt Melissa und hakt sich bei mir unter.

Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal so unglaublich froh sein würde, sie an meiner Seite zu haben. Und dass es gleichzeitig so schmerzen könnte.

Im Universitätsgebäude ist es ruhig. Es ist Samstagvormittag und die wenigen Studenten, die heute hier sind, recherchieren für ihre Hausarbeiten oder treffen sich zum Kaffee trinken.

Melissa und Ben haben mich in ihre Mitte genommen; zum letzten Mal höre ich, wie unsere Schritte durch das hohe Gewölbe hallen. Wie oft sind wir durch diese Gänge gelaufen, haben uns vor der Vorlesung gedrückt, zusammen gelacht oder einander aufgemuntert, wenn eine Klausur schlecht gelaufen war? Für uns alle beginnt ein neuer Lebensabschnitt. Nichts wird mehr sein wie zuvor. Und vielleicht ist das gut so. Leben bedeutet Veränderung.

»Paul wird sich über das Aufgebot wundern«, sage ich, während wir die Treppe zu den Räumen der Zeitreise-Technik hinaufgehen.

»Wir sagen einfach, wir kämen gerade von unserer Weltreise zurück und hätten dich zufällig hier getroffen«, erwidert Melissa gelassen.

Sie drückt meine Hand etwas fester, als könnte sie spüren, dass ich kurz davor bin, einen Rückzieher zu machen. Habe ich mir das alles auch gut überlegt?

Mein nachdenklicher Blick fällt auf meinen Verlobungsring und ich weiß wieder, wie die Antwort lautet. Hundertzwanzig Jahre in der Vergangenheit wartet der Mann, den ich liebe, darauf, dass ich zu ihm zurückkehre. Es gibt nichts und niemanden, der mich davon abhalten wird, genau das zu tun. Nicht einmal ich selbst.

Paul ist begeistert, Ben wiederzusehen. Er fragt gar nicht, was er und Melissa hier machen, sondern erzählt gleich von irgendwelchen Updates, die an der Chronos vorgenommen wurden und die er Ben unbedingt zeigen muss. Ben hört sich alles geduldig an, obwohl ich merke, dass er abgelenkt ist. Sein Blick wandert immer wieder zu mir hinüber. Das hier ist ein endgültiger Abschied, aber wir dürfen es uns vor Paul nicht anmerken lassen.

»Komm, ich helfe dir mit den Elektroden«, sagt Melissa, und ich setze mich auf die Liege.

Gregors Ring lasse ich verstohlen in meine Hosentasche wandern. Normalerweise ist es verboten, Schmuck mit in die Chronos zu nehmen, weil das Metall die Geräte durcheinanderbringen könnte. Aber auf meiner Zeitreise nach Cornwall haben wir es bereits ausprobiert, und es hat keine Probleme gegeben.

»Du kümmerst dich um Mr. Darcy?«, frage ich Melissa im Flüsterton.

Sie nickt, während sie die Elektroden an meinen Schläfen befestigt.

»Und um meine Mom? Kannst du mit ihr reden? Kannst du ihr alles erklären und ihr sagen, dass es mir gut geht?«

»Das werde ich. Mach dir keine Sorgen«, versichert mir Melissa, und ich bin dankbar dafür, wie unglaublich stark und zuversichtlich sie in diesem Moment klingt – ganz anders als ich mich fühle.

Das Summen der Chronos vibriert in meinem Körper und verstärkt meine Nervosität. Ich lege mich auf die Liege der Zeitreisemaschine und verschränke die Hände in meinem Schoß, damit niemand mein Zittern bemerkt.

»Bist du soweit?«, fragt Paul, der sein Gespräch mit Ben unterbrochen hat und nun mit routinierten Bewegungen auf seinem Tablet herumtippt.

»Warte!«

Es ist Ben, der plötzlich ganz panisch klingt. Er tritt neben meine Liege und schließt mich fest in die Arme.

»Pass gut auf dich auf!«, sagt er.

Ich schlucke gegen die Tränen an.

»Das werde ich.«

Paul sieht leicht irritiert aus, als wir uns voneinander lösen. Melissa schnieft, aber sie nickt mir aufmunternd zu.

»Na, geh schon! Sonst überlege ich es mir noch anders und sorge dafür, dass du hierbleiben musst.«

Also, los! Ich werfe Melissa und Ben ein letztes zaghaftes Lächeln zu, dann nicke ich.

»Ich bin bereit.«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, wird das Summen der Chronos lauter. Es gibt tausend Dinge, die ich noch zu meinen Freunden sagen will: Ich werde euch vermissen. Ihr wisst gar nicht, wie lieb ich euch habe. Passt gut auf meine Mom auf! Aber die Welt um mich herum verschwimmt bereits, zieht mich mit sich durch Raum und Zeit.
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Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mir so viel Mühe gegeben, eine Wohnung einzurichten. Die Blumen, die ich auf dem Markt kaufe und auf den Holztisch im Esszimmer stelle, habe ich für sie besorgt. Ich mache mir Gedanken über die Vorhänge im Schlafzimmer, weil ich weiß, dass sie sie jeden Morgen aufziehen wird. Und über die Kissen auf dem Sofa, auf dem wir sitzen werden.

Es kann jetzt jeden Tag so weit sein. Ich bin ungeduldig und nervös. Um die Mittagszeit gehe ich zur Kathedrale von Buenos Aires und warte dort einige Stunden, ob sie auftauchen wird. Wir haben uns hier verabredet, und immer wieder glaube ich sie irgendwo zu erkennen – in den rotbraunen Haaren eines Mädchens oder dem Lachen einer jungen Frau.

Argentinien ist noch immer eine vollkommen fremde Welt für mich. Aber ich bin froh, dass die Prophezeiung uns an diesen Ort geführt hat. Um uns herum tobt ein Krieg ungeahnten Ausmaßes. Hier ist es recht friedlich. Argentinien verhält sich neutral, obwohl von außen massiver Druck auf die Regierung ausgeübt wird. Ob der Zeitreisende, der die Geschichte verändern wird, sich genau deshalb in Buenos Aires befindet? Ist er hierher geflüchtet?

Ich habe bereits Nachforschungen angestellt. Auf dem Foto, das Alison in Norwegen gefunden hat, befindet sich noch immer eine Person, über deren Verbleib wir nichts wissen: Yvettes ehemalige Geliebte. Die Frau mit den kurzen, schwarzen Haaren und der dick umrandeten Brille. Vielleicht ist sie diejenige, die wir suchen.

Es ist natürlich auch gut möglich, dass ich ihr bereits begegnet bin und mich nur nicht mehr an sie erinnere. Zwei frühe Koordinaten in den Jahren 395 und 622 habe ich aufgesucht, als ich Alison noch nicht kannte. Ich weiß nicht mehr, was damals passiert ist. Alles, was mir geblieben ist, ist die Gewissheit, dass ich die Prophezeiung beide Male verhindert habe.

In den vergangenen Wochen bin durch Bars gezogen und habe das Bild der Zeitreisenden herumgezeigt, aber niemand konnte sich daran erinnern, die junge Frau gesehen zu haben. Statt Hinweise zu bekommen, habe ich mit den Einheimischen viele Flaschen Bier geleert und ihnen beim Tango tanzen zugesehen. Man kann sich hier gut treiben lassen. Und das tue ich, während ich auf Alison warte.

Etwas fühlt sich anders an, als ich an diesem ersten Januar des Jahres 1944 das Kalenderblatt abreiße. Ich habe bis in die späten Abendstunden in einer Bar gesessen und den Jahreswechsel gefeiert.

Es ist warm um diese Jahreszeit. Das Thermometer zeigt heute Morgen bereits fünfundzwanzig Grad und der Schweiß steht mir auf der Stirn. Auch das ist etwas, woran ich mich noch gewöhnen muss. Ich weiß nicht, wie die Argentinier diese Hitze aushalten.

Im verwohnten Treppenhaus des dreistöckigen Gebäudes kommt mir die Vermieterin entgegen. Die kleine, rundliche Frau mit den schwarzen Haaren trägt ihre einjährige Tochter auf dem Arm, die mich verschlafen aus ihren braunen Augen anblinzelt. In der anderen Hand hält sie ihre Einkäufe. Offenbar war sie heute Morgen schon auf dem Markt.

»Señor Entretemps, ich hoffe, Sie sind gut ins neue Jahr gekommen«, grüßt sie mich freundlich.

»Das bin ich. Danke, Señora.«

Ich nehme Señora Perez die braune Papiertüte mit den Einkäufen ab und begleite sie die knarzende Holztreppe hinauf zu ihrer Wohnungstür im zweiten Stock. Während sie nach ihren Schlüsseln kramt, mustert sie mich von der Seite.

»Wissen Sie schon, wann Ihre Frau einziehen wird?«

Ich habe ihr erzählt, dass Alison sich um ihre kranke Mutter kümmern muss und deswegen ein paar Wochen später nachkommt. Seitdem erkundigt sich Señora Perez jedes Mal nach ihr. Ich glaube, sie sehnt sich nach Gesellschaft. Ihr Mann arbeitet beim Militär und ist viel unterwegs.

»Es kann nicht mehr lange dauern«, antworte ich, und hoffe, dass ich damit recht behalte. »Ihrer Mutter geht es schon deutlich besser.«

»Das freut mich zu hören. Obwohl es schade ist, dass Sie den Jahreswechsel nicht gemeinsam mit Ihrer Frau verbringen konnten.«

»Es wird ja nicht der letzte sein«, erwidere ich.

Ich stelle die Einkaufstüte im Eingang ihrer Wohnung ab, verabschiede mich von Señora Perez und nehme auf dem Weg nach unten immer zwei Stufen auf einmal. Heute bin ich unruhig, und es treibt mich zur Kathedrale, obwohl es noch viel zu früh am Tag ist. Aber etwas sagt mir, dass Alison heute da sein wird. Nicht irgendeine fremde Frau mit rotbraunen Haaren oder einem Lachen, das wie ihres klingt, sondern sie.

In einem Café hole ich mir ein Croissant und einen Kaffee und setze mich auf die Stufen der Kathedrale in die Sonne. Autos und Busse ziehen an mir vorbei, hupen und wirbeln Staub auf, der sich wie ein Schleier über die Straßen legt. Der Anblick ist für mich noch immer ungewohnt. Ich vermisse die Pferde und Kutschen. Jene Zeit, in der es weniger hektisch zuging. Ob ich mich wohl jemals an diese ständige Geräuschkulisse und die Ruhelosigkeit gewöhnen werde?

»Señor, warten Sie wieder auf Ihre Frau?«

Der Zeitungsjunge, der jeden Tag hier vorbeikommt, hält seinen Wagen an und wedelt mit der neusten Ausgabe vor meinem Gesicht. Seine Finger sind dunkel von der Druckerschwärze. An einem der ersten Tage, in denen ich hier gesessen habe, haben wir ein paar Worte gewechselt. Seitdem kaufe ich ihm jeden Tag eine Zeitung ab.

»Hier! Damit Ihnen das Warten nicht zu lang wird«, sagt er, als er mir die Zeitung in den Schoß wirft und ich ihm ein paar Münzen gebe.

Angriff der britischen Luftwaffe auf Berlin – der Krieg tobt weiter, lese ich die Überschrift. Könnte ich Alison doch in einer weniger düsteren Zeit willkommen heißen. Ich habe schon viele Kriege miterlebt, aber dieser hier fühlt sich an, als würde die Welt in Flammen stehen und als wäre Argentinien einer der letzten Zufluchtsorte auf dieser Erde.

»Bis morgen, Señor«, verabschiedet sich der Junge und wendet sich zum Gehen.

»Morgen werde ich nicht hier sein«, erwidere ich zu meiner eigenen Überraschung.

»Natürlich, Señor.«

Der Junge glaubt mir nicht. Vermutlich hält er mich für eine tragische Figur, die auf eine Geliebte wartet, die niemals zu ihm zurückkehren wird.

Das Gefühl, dass Alison heute kommt, ist so stark wie noch nie. Doch je weiter der Tag voranschreitet, desto unsicherer werde ich. Ich stehe ein paar Mal auf, laufe auf und ab, um meine Muskeln zu lockern. Um die Mittagszeit esse ich in dem kleinen Restaurant gegenüber der Kathedrale Puchero, einen Eintopf aus Kartoffeln, Süßkartoffeln, Kürbis, Karotten, Fleischstücken, Mangold und Eiern, der hier sehr beliebt ist. Als die Bedienung mich fragt, ob es geschmeckt hat, kann ich ihr keine ehrliche Antwort geben. Ich war viel zu sehr von den Gedanken an Alison abgelenkt, als dass ich mich auf mein Essen konzentriert habe.

Zurück auf den Stufen der Kathedrale suche ich mir einen schattigen Platz neben einer der Säulen. Die Sonne brennt nun heiß und unerbittlich auf mich herab. Schweißperlen laufen über meine Haut. Mein Hemd klebt feucht an meinem Rücken.

Ich frage mich, ob Alison mich gleich erkennen wird. In den vergangen vierunddreißig Jahren, bin ich etwa zehn Jahre gealtert. Wir werden ein ungleiches Paar abgeben, wenngleich ein älterer Mann mit einer jungen Frau keine Seltenheit ist. Meine grauen Haare sind mehr geworden, meine Haut ist rauer, als noch vor einigen Jahren und die Narbe an meinem Bein ist nie ganz verblasst.

Es wird Nachmittag und schließlich Abend. Meine Hoffnung stirbt mit jedem Sonnenstrahl, der erlischt. Ich versuche gegen das Gefühl der Enttäuschung anzukämpfen, aber ich verliere. Was, wenn mein Gefühl mich trügt? Was, wenn sie es sich anders überlegt hat und niemals auftauchen wird? Ich könnte es verstehen. Sie hat ihr ganzes Leben noch vor sich. Warum sollte sie es mit mir verbringen, weitab von ihren Freunden, ihrer Familie, von allem, was sie kennt?

Die Stadt wird in ein blassrosa Licht getaucht, als die Sonne sich langsam dem Horizont entgegen senkt. Immer weniger Busse und Autos fahren jetzt. Bald wird Ruhe einkehren. Normalerweise mag ich diese Augenblicke, aber heute fühle ich mich leer und ausgelaugt.

Ich nehme meine beige Anzugjacke, die ich wegen der Hitze abgelegt habe, und setze meinen Hut auf. Zeit heimzukehren. Meine Beine sind steif vom vielen Sitzen. Es war unsinnig, den ganzen Tag hier zu verbringen. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?

Langsam steige ich die Stufen der Kathedrale hinunter. Die Luft hat sich ein wenig abgekühlt. Ich schließe einen kurzen Moment die Augen, um den kühlen Lufthauch auf meinem Gesicht zu spüren. Als ich sie wieder öffne, kann ich kaum glauben, was ich sehe. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite steht eine Frau mit kastanienbraunen Haaren, die sanft im Wind wehen.

Wieder so ein Wunschtraum, denke ich, aber dann lächelt sie und kommt auf mich zu. Und mit einem Mal sind alle meine Ängste fort. Sie werden mit einem einzigen Wort von ihren Lippen davongetrieben.

»Gregor!«


17


BUENOS AIRES, 1944 – ALISON


Zu behaupten, Gregor hätte sich nicht verändert, wäre eine Lüge. Aber in diesem Augenblick spielt das keine Rolle für mich. Ich bin einfach nur froh, ihn endlich wieder in die Arme schließen zu können.

Obwohl es für mich gerade mal drei Wochen her ist, seitdem wir uns getrennt haben, kommt es mir vor wie eine Ewigkeit. Vielleicht liegt es auch an den kleinen Fältchen um Gregors Augen oder an den grauen Strähnen in seinem Haar. Ich schmiege mich an ihn, atme seinen vertrauten Geruch ein, fahre mit den Fingern über seine glattrasierten Wangen.

»Wir haben es geschafft«, murmele ich und kann es kaum fassen.

Vor wenigen Minuten saß ich noch auf der Liege der Chronos, meine Arme um Melissa und Ben geschlungen und voller Abschiedsschmerz. Jetzt ist mein Herz vor Liebe und Glück so voll, dass es zu zerspringen droht.

»Ich habe dich so vermisst«, sage ich und Tränen laufen mir über die Wange.

Gregor vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge. Ich spüre seinen warmen Atem.

»Du hast ja keine Ahnung«, erwidert er und seiner bebenden Stimme entnehme ich, dass es ihm ebenso geht.

Unser Wiedersehen fühlt sich anders an als sonst. Zum ersten Mal ist mir deutlich bewusst, welche Spuren die Zeit bei Gregor hinterlässt. Obwohl manchmal hundert Jahre oder mehr zwischen unseren Treffen vergangen waren, wirkte er äußerlich immer unverändert. Und das machte es für mich schwer zu begreifen, dass ihn die Jahre innerlich sehr wohl verändert hatten. Jetzt ist alles anders, und ich bin froh, dass dies unsere letzte Trennung war und wir sie beide gut überstanden haben.

Gregor verschränkt seine Hand mit meiner, sein Finger streicht zärtlich über den Verlobungsring, als wäre er ein seltener, kostbarer Schatz. Er hebt meine Hand an seinen Mund und haucht einen Kuss darauf.

»Wir werden heiraten«, flüstert er, und die Wärme seiner Stimme breitet sich in meinem ganzen Körper aus.

Ich muss lachen, weil ich nicht weiß, wohin mit all meinen Gefühlen. Wir werden zusammen sein – endlich. Wir werden heiraten, vielleicht Kinder bekommen. So viel liegt vor uns.

Das ist der Anfang vom Rest unseres Lebens.

»Der Zeitreisende«, erinnert Gregor mich, als wir eine Stunde später in unserer Wohnung sitzen. »Wir müssen uns um ihn kümmern.«

Unsere Wohnung. Der Gedanke ist noch so neu, dass er mich jedes Mal zum Lächeln bringt. Ich kenne Gregors alte Unterkünfte. Sie waren nie unwohnlich, aber immer zweckmäßig und irgendwie unpersönlich eingerichtet. Diese hier ist anders. Die Blumen, die Büchersammlung, seine Zeichnungen an den Wänden, auf denen auch ich zu sehen bin. Zum ersten Mal sieht es wie ein Ort aus, an dem er bleiben will.

Ich stehe auf, streiche mit der Hand über die Buchrücken und werfe ihm einen Blick über die Schulter zu.

»Müssen wir jetzt darüber reden? Können wir nicht einfach mal den Moment genießen?«

Gregor tritt hinter mich. Nach so langer Zeit ist seine Nähe immer noch überwältigend. Ich lehne mich gegen ihn, während er meinen Nacken küsst. Seine Hand wandert zu meinem Bauch, schiebt den Saum meiner Bluse hoch und bleibt auf meiner nackten Haut liegen. Mir entweicht ein kleines, wohliges Seufzen, und ich schmiege mich noch dichter an ihn.

»Es sind nur noch drei Wochen.«

»Gregor!«

Wie kann er seine Hände auf Wanderschaft schicken und gleichzeitig über die Prophezeiung reden. Es fällt mir schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen – zumindest keinen, der sich in eine andere Richtung bewegt, als in unser Schlafzimmer.

»Und wir haben nicht die geringste Spur«, fährt er fort, ohne sich von mir zu lösen.

»Doch, die haben wir«, erwidere ich.

Diesmal seufze ich resigniert. Es sollte mich nicht stören, dass Gregor der Prophezeiung höchste Priorität einräumt, aber ich hatte mich so sehr auf diesen Abend gefreut. Auf unser Wiedersehen. In meiner Vorstellung war es wild und leidenschaftlich, und Geschichtsunterricht kam darin bestimmt nicht vor.

»Am 22. Januar 1944 lernt der zukünftige Präsident von Argentinien, Juan Perón, seine Frau Eva Duarte kennen.«

»Woher weißt du das?«

Gregors Hand sinkt herab, und ich knurre unwillig. Meine Haut ist heiß und kribbelt, dort wo seine Finger mich berührt haben. Ich lehne mich mit dem Rücken gegen das Bücherregal und sehe ihn an.

»Ganz einfach: Ich habe das Datum im Internet recherchiert.«

»Internet?«

Gregor runzelt die Stirn, und ich winke ab, während mir bewusst wird, auf wie viele technische Geräte und Erfindungen ich in Zukunft verzichten muss.

»Lass uns zu Bett gehen.«

Meine Hand macht sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen. Einen nach dem anderen öffne ich sie und werfe ihm dabei ein verführerisches Lächeln zu. Unter meinen Fingerspitzen kann ich seinen Herzschlag spüren. Er beschleunigt sich, als ich kleine Kreise auf seine nackte Brust zeichne. Aber Gregor ist unbeirrbar.

»Wo lernen Perón und Duarte sich kennen?«

»Bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Luna Park Stadium zugunsten der Erdbebenopfer von San Juan«, murmele ich, ganz vertieft in das Gefühl seiner straffen, weichen Haut und der Muskeln darunter.

»Es gab kein Erdbeben.«

Gregor klingt verwirrt. Das Kribbeln auf meiner Haut lässt nach.

»Es wird eins geben. Am 15. Januar. Es wird die Stadt zerstören.«

Ich denke an die siebentausend Toten und die unzähligen Verletzten. Es fühlt sich an wie eine eiskalte Dusche. Als ich die Berichte gelesen habe, war es nur eine abstrakte Zahl – nun wird sie real.

»Lass uns ins Bett gehen«, wiederhole ich.

Jetzt bin ich nur noch müde.

Gregor nickt.

»Es tut mir leid, aber ich muss dich diese Sachen fragen.«

»Ich weiß.«

Wir haben es geschafft, war das Erste, was ich bei unserem Wiedersehen zu Gregor gesagt habe. Aber ich hatte Unrecht. Noch ist es nicht vorbei.

Wir fangen an zu recherchieren. Über Juan Perón und alle Personen, die auf der Wohltätigkeitsveranstaltung im Luna Park Stadium auftauchen könnten. Politiker und Berühmtheiten, einflussreiche Leute und Personen, die die Geschichte auf die eine oder andere Weise beeinflusst haben könnten. Die Informationen, die ich im Internet sammeln konnte, geben uns erste Hinweise. Doch schon bald müssen wir uns auf unseren eigenen Spürsinn verlassen.

Ich statte unserer neuen Vermieterin, Señora Perez, einen Besuch ab. Da ihr Mann beim Militär arbeitet, glaubt Gregor, dass er vielleicht Kontakte hat, die uns weiterhelfen könnten. Natürlich ist es geradezu unmöglich, das Gespräch in diese Richtung zu lenken. Zumal ich mich in einer mir fremden Sprache mit ihr unterhalte. Meine Spanischkenntnisse, die ich in den vergangenen Wochen vertieft habe, lassen noch immer zu wünschen übrig. Zumindest übersetzt der Transmitter in meinem Ohr Señora Perez Worte für mich.

Die Vermieterin ist entzückt, mich kennenzulernen. Sie redet ohne Unterbrechung, während sich ihre kleine Tochter, die auf ihrem Schoß sitzt, ständig die Hand in den Mund schiebt. Sie erzählt von den Läden, in denen sie üblicherweise einkaufen geht, von einem neuen Rezept, das sie in einer Zeitschrift gelesen hat und unbedingt ausprobieren muss, und von ihren Schwierigkeiten, den Haushalt mit einer einjährigen Tochter in Ordnung zu halten. Als ich sie nach ihrem Mann frage, wird sie einsilbig.

»Pedro ist selten zuhause. Oft kommt er mitten in der Nacht von der Arbeit zurück. Er wünscht sich noch ein zweites Kind, aber er hat sein erstes bislang ja kaum zu Gesicht bekommen.« Sie lächelt unglücklich. Dann legt sie ihre Hand auf meine und drückt sie leicht. »Männer, nicht wahr? Erst ist man jung und verliebt, und dann … Ach, ich bin sicher, wir haben alle unser Päckchen zu tragen.«

Ich schweige, was sie als Zustimmung zu werten scheint. Es kommt mir vor, als würde ich Gregor damit verraten. Er würde die Arbeit nie einer Familie vorziehen. Er hat zu lange gelebt und zu viel erlebt, um das nicht wertschätzen zu können.

»Wenn Sie mal mit jemanden reden müssen, können Sie immer zu mir kommen«, schlägt Señora Perez vor, als wäre ich diejenige, die sich beklagt hätte.

Ich bedanke mich höflich.

Von ihr werde ich keine hilfreichen Informationen bekommen. Aber ich bin froh, eine so freundliche Vermieterin und Nachbarin zu haben. Vielleicht können wir sie und ihren Mann einmal zum Essen einladen, ganz ohne Hintergedanken.

Nach meinem Besuch bei Señora Perez schreibe ich meinen ersten Brief an Melissa. Ich habe ihr versprochen, ihr gleich nach meiner Ankunft in Buenos Aires zu schreiben, obwohl es für sie keinen Unterschied macht. Sie wird all meine Briefe zur gleichen Zeit finden. Und sie wird wissen, wie mein Leben mit Gregor verläuft – ob es uns gelingt, den Zeitreisenden zu finden, ob wir glücklich werden, wie viele Kinder wir kriegen werden – lange bevor die Geburt ihres eigenen Kindes ansteht. Es ist ein merkwürdiges Gefühl.

Gregor stellt sich hinter mich und küsst meinen Haaransatz, gerade als ich den Brief zusammenfalte und in einen Umschlag stecken will. Ich habe ihm bereits von unserer ungewöhnlichen und etwas einseitigen Brieffreundschaft erzählt.

»Grüß Melissa von mir!«, sagt er.

»Das kann warten. In den nächsten Briefen werde ich noch genug Gelegenheit dazu haben.«

Ich stehe auf und schlinge meine Arme um seinen Hals, knabbere zärtlich an seiner Unterlippe.

»Aber ich weiß etwas, was ganz und gar nicht warten kann.«

»So? Was denn?«

Er grinst. Sein Arm legt sich um meine Hüfte.

»Ich glaube, du weißt ganz genau, wovon ich spreche«, erwidere ich.

»Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung. Hilf mir auf die Sprünge.«

Gregor hebt mich auf die Arme, und ich quieke überrascht, als er mich ins Schlafzimmer trägt und auf die zerwühlten Laken wirft. Mein Kichern endet in einem sehnsüchtigen Kuss, der uns beiden den Atem raubt. Und ich hoffe, dass es niemals wieder anders zwischen uns sein wird.
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Das Erdbeben am Morgen des 15. Januars legt ganz San Juan in Schutt und Asche. Obwohl wir wussten, dass es passieren wird, sind Alison und ich ebenso erschüttert wie der Rest der Bevölkerung. Unzählige haben ihre Angehörigen verloren. Geld wird gesammelt und Unterstützung in Form von Hilfspaketen in die Region gesandt.

Señora Perez hatte eine Schwester, die in San Juan gewohnt hat und bei einem Gebäudeeinsturz ums Leben gekommen ist. Wir treffen unsere Vermieterin drei Tage später im Flur, schluchzend, mit dem Taschentuch in der Hand und sprechen ihr unser Beileid aus.

»Es ist ganz furchtbar«, klagt Señora Perez. »Die Beerdigung meiner Schwester findet an demselben Tag statt wie diese Wohltätigkeitsgala im Luna Park Stadium, zu der mein Mann eingeladen ist.«

Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu Alison hinüberzusehen. Aber ich bin sicher, dass sie dasselbe denkt wie ich: Wenn es uns gelingt, an die Einladung zu gelangen, können wir den Zeitreisenden vielleicht aufhalten.

Bisher hatten wir mit unseren Nachforschungen nur wenig Erfolg. Es ist uns lediglich gelungen, Eva Duarte ausfindig zu machen. Die Filmschauspielerin und Radiomoderatorin besitzt eine eigene Wohnung in einem der vornehmsten Teile von Buenos Aires. Wir sind ihr in eine Bar gefolgt, wo sie sich mit einigen Schauspielkollegen getroffen hat. Kaum zu glauben, dass diese zerbrechliche, junge Frau mit den dunklen Locken, die unentwegt auf ihrer Unterlippe kaut, bald die Primera Dama Argentiniens sein wird.

Alison hat mir erzählt, dass Eva Duarte wegen ihres sozialen Engagements eines Tages von ihren Landsleuten wie eine Heilige verehrt werden wird. Die heilige Evita werden sie sie nennen. Und in ihrem kurzen Leben, das nur dreiunddreißig Jahre andauert und mit einer tragischen Krebserkrankung endet, wird sie nicht nur die glamouröse Präsidentengattin, sondern auch die einflussreichste Frau Argentiniens sein.

Vorausgesetzt, die Begegnung zwischen Perón und ihr findet überhaupt statt. Ich mache mir Sorgen, dass der Zeitreisende ihnen in die Quere kommen könnte. Er könnte Eva Duarte begegnen und sich in sie verlieben. Oder er hat sich mit Perón angefreundet und rät ihm von dieser Liaison ab. Es gibt so viele Möglichkeiten, und Alison und mir läuft die Zeit davon. Die Einladung der Familie Perez zu der Wohltätigkeitsgala im Luna Park Stadium könnte unsere Rettung in letzter Sekunde sein. Nur, wie sollen wir an sie herankommen?

»Aber Ihr Mann wird Sie doch nicht allein zu der Beerdigung gehen lassen?«, fragt Alison Señora Perez kopfschüttelnd und lenkt meine Aufmerksamkeit damit wieder auf unsere trauernde Vermieterin.

Ich komme mir kaltschnäuzig vor, weil ich nur an die Prophezeiung denke und nicht an ihr Leid.

Señora Perez schnieft geräuschvoll in ihr Taschentuch. Unter ihren Augen zeichnen sich dunkle Ringe ab. Sie sieht aus, als hätte sie in den vergangenen Nächten kaum geschlafen.

»Schlimmer. Er will, dass ich hierbleibe und mit ihm zu der Wohltätigkeitsgala gehe. Er sagt, es ist wichtig, in dieser dunklen Stunde Präsenz zu zeigen.«

»Das dürfen Sie nicht zulassen. Es geht schließlich um Ihre Schwester. Sie müssen doch von ihr Abschied nehmen«, protestiert Alison.

Sie meint ihre Worte ernst. Es geht ihr nicht um den Zeitreisenden, und ich bin froh, dass sie nicht so berechnend ist wie ich. Ich würde Señora Perez überreden, zu der Beerdigung ihrer Schwester zu gehen, nur um ihre Einladung zu der Gala nutzen zu können.

»Meinen Sie?«, fragt unsere Vermieterin und sieht Alison hilfesuchend an.

Der Zuspruch scheint ihr gutzutun. Sie wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

Alison legt ihr mitfühlend eine Hand auf die Schulter.

»Reden Sie mit Ihrem Mann, erklären Sie es ihm. Er wird es verstehen.«

Ich bezweifele, dass Pedro Perez Verständnis für die Belange seiner Frau hat, nach allem, was ich über ihn gehört habe, aber ich werde mich da nicht einmischen. Vielleicht geschehen noch Zeichen und Wunder.

Nachdem Señora Perez in ihrer Wohnung verschwunden ist und wir wieder in unserem Wohnzimmer sitzen, erzähle ich Alison von meinem Plan.

»Du willst dich als das Ehepaar Perez ausgeben?«, fragt sie stirnrunzelnd. »Aber wir sehen den beiden gar nicht ähnlich. Und den Nachnamen kauft uns auch keiner ab.«

»Niemand wird auf die Namen achten. Dafür sind viel zu viele Leute auf dieser Gala. Die werden auf die Einladungskarte schauen und uns einfach durchwinken.«

Ich gehe in die Küche, um mir eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Alison folgt mir und setzt sich an den runden Küchentisch, in dessen Mitte die bunten Blumen, die wir auf dem Markt gekauft haben, schon wieder die Köpfe hängen lassen. Ihnen macht die Hitze offensichtlich auch zu schaffen. An manchen Tagen habe ich das Gefühl, ich kann nicht mehr klar denken, weil es so unfassbar heiß ist.

»Wir können Señora Perez Situation unmöglich ausnutzen, Gregor. Sie hat gerade ihre Schwester verloren.«

Alison klingt regelrecht empört.

»Sie wird nie etwas davon erfahren«, beruhige ich sie.

»Darum geht es nicht.«

»Nein, du hast recht: Darum geht es nicht. Es geht um das Ende der Welt«, erinnere ich sie. »Deine Freunde, deine Mutter, all die anderen Menschen – sie sind darauf angewiesen, dass wir den letzten Zeitreisenden aufhalten. Und uns läuft die Zeit davon, verdammt noch mal.«

Meine Faust knallt auf den Küchentisch. Ich erschrecke selbst darüber. Bis eben war mir nicht klar, unter welcher Anspannung ich stehe. Aber uns bleiben nur noch vier Tage, und das hier ist der erste vernünftige Plan, den wir haben.

»Entschuldige«, murmele ich.

»Ist schon okay.«

Meine Worte scheinen Alison den Wind aus den Segeln zu nehmen. Sie zieht die Beine an den Körper, umschlingt sie mit den Armen und legt ihren Kopf auf den Knien ab.

»Aber selbst wenn Señora Perez ihren Mann überreden kann, zu der Beerdigung zu fahren: Wie sollen wir an die Einladung gelangen?«

Ich trinke einen Schluck von meinem Bier und lege nachdenklich den Kopf schief.

»Hat Señora Perez dich nicht neulich gefragt, ob du mal auf ihre Tochter aufpassen würdest?«

Ich glaube, sie will Alison die Kleine aufdrängen, damit sich in ihr ebenfalls der Wunsch regt, Kinder zu bekommen. Eltern haben diese Angewohnheit.

Alison hebt den Kopf und schüttelt ihn energisch.

»Das kommt gar nicht infrage. Ich kann nicht gut mit Kindern umgehen. Was ist, wenn der Kleinen etwas passiert?«

»Ich bin sicher, du kriegst das hin.«

Sie zieht eine Grimasse.

»Dein Vertrauen in mich ist völlig unbegründet.«

Ich verkneife mir ein Grinsen.

Es gibt ein Gefühl, an das ich mich noch immer erinnere. Ein Gefühl, das mich nie verlassen hat, obwohl ich so viele andere Erinnerungen verloren habe. Es ist die Hilflosigkeit eines Vaters, der sein erstes Kind in den Armen hält. Die Angst, etwas falsch zu machen und dieses kleine Wesen zum Schreien zu bringen.

»Mein Vertrauen ist nicht unbegründet«, sage ich zu Alison. »Und ich glaube, dass du eines Tages eine wunderbare Mutter sein wirst.«
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»Nicht so laut! Isabel ist gerade eingeschlafen.«

Gregor grinst, und ich verdrehe die Augen. Wenn jetzt ein Kommentar über meine erwachenden Muttergefühle kommt, setzt es was. Señora Perez hat mich bereits ausgiebig darauf hingewiesen, wie gut mir ein eigenes Kind stehen würde, kurz bevor sie und ihr Mann sich auf den Weg zu irgendeiner Festlichkeit gemacht haben.

In diesen Tagen gibt es zahlreiche Veranstaltungen zum Gedenken an die Erdbebenopfer. Señora Perez hat ihrem Mann versprochen, ihn überall hin zu begleiten, wenn er dafür am 22. Januar mit ihr zur Beerdigung ihrer Schwester reist, und überraschenderweise hat er zugestimmt.

Gregor zieht behutsam die Tür hinter sich zu und betritt die Wohnung der Familie Perez. Sein Blick schweift über ein Regal mit Porzellanfiguren und bleibt an dem kleinen Telefontischchen im Flur hängen.

»Hast du die Einladung schon gefunden?«

Ich schüttele den Kopf.

»Die Kleine war bis eben unruhig. Ich glaube, sie hat nicht verstanden, warum ihre Mutter plötzlich weg ist.«

Was ich nicht sage, ist, dass ich die Augen nicht von Señora Perez wunderschöner, kleinen Tochter nehmen konnte. Und dass ich tatsächlich darüber nachgedacht habe, wie es wäre, ein eigenes Kind zu haben.

Gregor geht den Stapel mit Notizen und Briefen, der auf dem Telefontischchen liegt, durch, dann das kleine Schränkchen darunter, in dem allerlei Krimskrams liegt. Seiner unzufriedenen Miene entnehme ich, dass er keinen Erfolg hat.

»Ist dort das Wohnzimmer?«

Ich gehe mit ihm durch die Tür links neben dem Eingang. Hier steht auch Isabels Bettchen. Stumm lege ich den Zeigefinger an meine Lippen und bedeute Gregor, ruhig zu sein. Gemeinsam schleichen wir durch den Raum, öffnen Schubladen und wühlen uns durch deren Inhalt. Señora Perez besitzt eine beachtliche Sammlung an Frauenmagazinen, ihr Mann scheint Briefmarken zu sammeln, und der Plattenspieler dient als Sammelstelle für Postkarten. Sonst kann ich nichts Auffälliges finden.

»Langsam wird das Durchwühlen fremder Sachen zur Gewohnheit«, flüstere ich und denke dabei an unsere Suchaktion in Yvettes Zimmer.

»Immerhin sind wir diesmal nicht eingebrochen«, antwortet Gregor und schließt den letzten Schrank, in dem wir noch nicht nach der Einladung gesucht hatten.

»Vielleicht sollten wir in der Küche weitermachen«, schlage ich vor.

Im selben Moment regt sich Isabel in ihrem Bettchen und fängt an zu quieken.

»Mach das. Ich schaue nach ihr«, bietet Gregor an.

Ich bleibe in der Tür stehen und beobachte, wie er sich zu Isabel hinunterbeugt. Da ist ein warmer Glanz in seinen Augen, der mich schmunzeln lässt.

In der Küche riecht es nach dem würzigen Eintopf, den Señora Perez zum Mittag gekocht hat und dessen Reste noch in einem Kochtopf auf dem Herd stehen. Ich ziehe Schubladen mit Besteck und Untersetzern auf, bis ich auf einen Stapel Papiere stoße. Und ganz obenauf liegt sie: die Einladung zur Wohltätigkeitsgala im Luna Park Stadium.

»Und du glaubst wirklich, dass wir damit durchkommen?«, frage ich Gregor leise, während ich mein dunkelblaues, schulterfreies Kleid zurechtzupfe.

Vor dem Luna Park Stadium warten unzählige Gäste darauf, eingelassen zu werden, und ich werde langsam nervös. Weiter vorne sehe ich Eva Duarte mit dem Mann an der Pforte diskutieren. Sie trägt ein schwarzes Kleid, lange, schwarze Handschuhe, die ihr bis zu den Ellbogen reichen und einen schwarzen Hut mit weißer Feder. Neben ihr steht eine junge Frau, die in Evas Schatten geradezu unscheinbar wirkt.

»Manzi! Manzi!«, ruft Eva einem Mann zu, der in der zweiten Schlange vor dem Stadium steht und gerade seine Einladung vorzeigt.

Er kommt zu ihr hinüber, und sie diskutieren beide mit dem Pförtner.

»Sie wird doch wohl ins Stadium kommen?«, fragt Gregor irritiert.

»Natürlich wird sie das. Wie soll sie denn sonst Perón kennenlernen«, erwidere ich und im selben Augenblick nickt der Pförtner sie auch schon durch.

Eva geht entschlossenen Schrittes voran. Ihr ist nicht anzumerken, dass sie gerade noch das aufgeregte Mädchen war, das um ein Haar nicht eingelassen worden wäre.

Die Schlange bewegt sich weiter vorwärts. Ich zähle die Personen, die vor uns stehen. Ein älteres Ehepaar. Ein Mann, der an jedem Arm eine Frau hält und sie voller Stolz vorführt. Zwei Männer in Militäruniform.

Dann sind wir an der Reihe. Gregor hält dem Pförtner die Einladung hin, der nur einen kurzen Blick darauf wirft. Ich halte die Luft an.

»Einen schönen Abend, Señor Perez. Señora.«

Er hält uns die Tür auf und dann sind wir drinnen. Einfach so. Wir gehen eine Treppe, die mit rotem Teppich ausgelegt ist, hinauf. Ein Orchester spielt einen Tango. Man hat sich alle Mühe gegeben, dem Stadium eine festliche Atmosphäre zu verleihen. Lichterketten hängen an der hohen Decke, das Orchester ist ganz in vornehmes Weiß gekleidet, und Kellner bieten Getränke an. In der Mitte der Halle hat man Platz für eine Tanzfläche gelassen, auf der sich die Gäste drängen. Doch das alles kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass hier normalerweise Boxkämpfe und Radrennen stattfinden.

»So viele Leute! Wir werden niemals einen Sitzplatz finden«, höre ich eine Stimme neben mir sagen.

Es ist Eva, die zu ihrer Freundin spricht. Der Mann, den sie vorhin Manzi gerufen hat, lehnt sich zu ihr.

»Ich glaube doch. Dort sehe ich zwei leere Plätze.«

Er zeigt auf zwei Korbsessel, die noch unbelegt zu sein scheinen. Es sitzen fast nur Männer in Militäruniformen auf den Plätzen, aber davon lässt sich Eva nicht abschrecken. Ich sehe ihr dabei zu, wie sie sich einen Weg durch die Menge bahnt, ihre Freundin direkt hinter ihr. Und ich beobachte, wie sie sich neben Juan Perón setzt. Der Beginn einer Liebesgeschichte oder zumindest einer sehr fruchtbaren politischen Allianz.

»Dort hinten sitzt unser zukünftiger Präsident«, wispere ich Gregor zu, der mehr damit beschäftigt scheint, den riesigen Raum nach potenziellen Gefahren abzusuchen. Oder einem Zeitreisenden, der alles durcheinander bringen könnte.

Wie sollen wir ihn bei all diesen Menschen bloß finden?

»Eva Duarte hat sich sehr zielstrebig neben ihn gesetzt«, kommentiert er.

Also ist ihm Evas Auftritt doch nicht entgangen. Ich recke meinen Hals nach dem Mann in weißer Uniform. Er trägt seine schwarzen Haare glatt nach hinten gekämmt. Als er seinen Kopf zu Eva dreht kann ich seine Adlernase erkennen und das strahlende Lächeln, das auf seinen Lippen liegt.

»Er scheint fasziniert von ihr zu sein«, stelle ich fest.

»Was hat sie wohl zu ihm gesagt, um ihn derart um den Finger zu wickeln?«

»Danke, dass es Sie gibt.«

Gregor reißt ungläubig die Augen auf. »Das hast du dir doch gerade ausgedacht.«

»Nein.« Ich muss lachen. »Ich habe seine Biografie gelesen. Sie sagt ihm gerade, dass sie nur ein unbedeutender Niemand im Vergleich zu ihm ist. Wollen das nicht alle mächtigen Männer hören?«

»Er ganz offensichtlich.«

Peróns Strahlen wird noch breiter. Er sieht aus, als würde er Eva am liebsten von ihrem Stuhl zerren, sie sich über die Schulter werfen und in seine Höhle verschleppen – oder in diesem Fall in sein teures Apartment.

»Lass uns näher rangehen«, schlägt Gregor vor.

Wir bahnen uns einen Weg durch die Umstehenden, was angesichts der Menschenmassen gar nicht so einfach ist. Ich halte Gregors Hand ganz fest, um ihn nicht zu verlieren. Er ist unruhig. Wir haben unseren Zeitreisenden immer noch nicht gefunden und wenn der heutige Abend verstreicht, ohne dass etwas geschieht, was wir aufhalten können, haben wir unsere Chance vertan. Was wird dann geschehen? Reicht es bereits, dass ein Zeitreisender die Geschichte verändert, um die Welt aus den Fugen zu bringen?

Perón reicht Eva seine Hand und zieht sie auf die Tanzfläche. Wenn man die beiden anschaut, weiß man, was es heißt, in den Augen eines anderen zu versinken. Da ist eine Verbindung, die so stark ist, dass es kaum jemandem entgehen kann. Ob Gregor und ich auch so aussehen?

»Liebe auf den ersten Blick«, kommentiere ich.

Gregor schnaubt und weicht einem Kellner aus, der sich einen Weg zu Perón und Eva bahnt, um ihnen Getränke anzubieten.

»Sie sieht in ihm eine Chance, größere Berühmtheit zu erlangen und er fühlt sich geschmeichelt von ihrer Aufmerksamkeit. Nennst du das Liebe auf den ersten Blick?«

»Du alter Romantiker«, scherze ich, aber ich kann ihm damit kein Lächeln entlocken.

»Lass uns tanzen. Vielleicht verstehen wir, worüber sie reden, wenn wir näher an die beiden herankommen«, schlägt Gregor vor.

Er wirkt angespannt. Auf seiner Stirn stehen Schweißperlen. Ich dagegen bin ruhig, so als könnten wir nicht scheitern; am liebsten würde ich diese Empfindung an ihn weitergeben. Bisher ist es uns jedes Mal gelungen, den Zeitreisenden aufzuhalten. Es wird uns auch dieses Mal gelingen. Wir sind endlich zusammen, und nichts kann jetzt noch schiefgehen. Das Schicksal ist uns gewogen.

Ich lege meine Hände auf seine Schultern und versuche die Zuversicht und Kraft, die mich durchströmt, auf ihn zu übertragen. Wir wiegen uns im Takt, der deutlich langsamer geworden ist, und ich erlaube mir für einen kurzen Moment die Augen zu schließen und all die Menschen um uns herum auszublenden. Es ist schön, ihn so nah zu spüren. Schön zu wissen, dass es nichts und niemanden mehr gibt, der uns trennen kann.

Plötzlich hält Gregor in der Bewegung inne. Es passiert so abrupt, dass ich ins Stolpern gerate und unsanft gegen seine Brust stoße. Irritiert öffne ich die Augen.

»Was ist los, Gregor?«

Sein Blick wandert hektisch über die Tanzfläche und dann zum Eingang. Ich höre Gelächter und Gläserklirren, das sich über die rhythmische Melodie des Orchesters erhebt. Evita beugt sich zu Perón, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Ihre Unterlippe streift sein Ohrläppchen. Jemand hebt sein Glas, um auf etwas zu trinken. Der Absatz eines Damenschuhs bricht und die Frau, der er gehört, taumelt vorwärts. Ein älterer Mann bewahrt sie davor zu fallen. Nichts davon erscheint mir ungewöhnlich oder gefährlich.

Doch dann höre ich es auch. Rufe, die vom Eingang her kommen. Sie klingen schrill, und es werden immer mehr. Jetzt heben noch mehr Menschen die Köpfe und schauen sich verunsichert um. Gregor lässt mich los. Er ist in höchster Alarmbereitschaft.

Was ist los?, will ich noch einmal fragen, doch die Worte bleiben mir im Hals stecken. Denn die Rufe werden lauter, und jetzt kann ich verstehen, was sie sagen.

»Waffe. Er hat eine Waffe.«
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»Er hat eine Waffe«, brüllt jemand und die Orchestermusik verstummt augenblicklich.

Ängstliche Stille senkt sich über den Raum, durchbrochen von nervösem Gemurmel. Niemand weiß, ob sich hier jemand einen Scherz erlaubt oder ob die Warnung ernst gemeint ist.

Ich handele, ohne lange darüber nachzudenken und schiebe Alison hinter mich, damit sie aus der Schusslinie ist. Der Mann, der zur Tür reingestürmt kommt, ist jung, vielleicht Anfang zwanzig. Er trägt eine Militäruniform. Ob er zum Militär gehört oder sie nur angezogen hat, um durch den Einlass zu gelangen, kann ich nicht ausmachen. Aber er muss der Zeitreisende sein, nach dem wir gesucht haben. Schließlich hätte Alison gewusst, wenn es einen solchen Vorfall im Luna Park Stadium gegeben hätte.

Ein Anschlag. Warum habe ich nicht in Betracht gezogen, dass so etwas geschehen könnte? Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, der Zeitreisende wäre harmlos und würde sich lediglich in die Liebesgeschichte von Eva und Perón einmischen wollen. Wäre ich nicht so naiv gewesen, hätte ich vielleicht ebenfalls eine Waffe mitgebracht. Nun sind Alison und ich wehrlos.

Die Menge weicht zurück, als der Mann die Pistole hebt. Das ist definitiv keine Militärwaffe. Sie scheint alt zu sein, aber ist deswegen nicht weniger gefährlich. Ich frage mich, wie viele Kugeln wohl im Magazin sind. Wird es reichen, um ein Blutbad anzurichten? Auf jeden Fall kann bereits eine einzelne Kugel die Erfüllung der Prophezeiung und damit das Ende der Welt bedeuten.

Das Adrenalin rauscht durch meinen Körper. Ich spüre, wie sich Alisons Brustkorb in hektischen Atemzügen hebt und senkt, während sie hinter mir Schutz sucht. Instinktiv greife ich nach ihrer Hand und drücke sie. Ihre Handfläche ist feucht.

Ich bin bei dir, Alison. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.

Der Mann mit der Waffe durchquert mit ausgestrecktem Arm das Stadium. Menschen stolpern rückwärts und geben ihm den Weg frei. Seine Schritte klappern in einem bedrohlichen Stakkato über das Parkett. Bald ist er so nah, dass ich seinen eisgrauen, suchenden Blick erkennen kann. Er schreit etwas. Seine Stimme überschlägt sich und ich kann ihn kaum verstehen, doch die Worte Brunner und Judenmörder dringen zu mir durch. Ich kann ihnen keine Bedeutung abringen.

Perón löst sich von Eva, tritt einen Schritt vor und hebt beschwichtigend die Hände. Er steht keine drei Meter von mir entfernt. Was hat er vor? Weiß er denn nicht, dass jetzt nicht die richtige Zeit ist, um den Helden zu spielen?

»Nur die Ruhe, junger Mann.«

Perón klingt sanft, beinahe gelassen. Ich sollte ihn schützen. Er ist der zukünftige Präsident Argentiniens. Wenn er durch die Kugel des Zeitreisenden stirbt, wird die Prophezeiung in Erfüllung gehen. Aber ich kann nur an Alison denken und daran, dass sie ohne Schutz ist, wenn ich mich vor Perón stelle.

»Was will er bloß?«, flüstert eine Frau neben mir mit zitternder Stimme.

»Brunner!«, brüllt der Zeitreisende noch einmal.

Der Name schmettert durch den Raum wie ein Donnergrollen. Die Umstehenden zucken zusammen. Zwei Männer vom Militär versuchen sich dem Bewaffneten von hinten zu nähern, aber er bemerkt sie, dreht sich im Kreis und fuchtelt wild mit der Pistole. Ein Schuss löst sich und trifft ein Weinglas auf einem der Stehtische. Er knallt mit ohrenbetäubender Lautstärke durch das Stadium. Scherben fliegen in alle Richtungen, einige Männer und Frauen werfen sich kreischend auf den Boden und bedecken ihre Köpfe mit Händen und Armen. Jemand schluchzt ungehemmt.

»Brunner! Zeig dich, du Feigling!«

Ein Mann mit runder Brille und Glatze erhebt sich langsam vom Boden. Seine Beine zittern, als er aufsteht. Er ist Europäer, ebenso wie der Zeitreisende. Ich sehe fragend zu Alison, ob sie diesen Brunner kennt, aber sie zuckt nur mit den Schultern. Ihre Augen sind schreckgeweitet.

»Bitte, wir können doch über alles reden, junger Mann«, stammelt er.

Ich glaube einen deutschen Akzent herauszuhören.

»Reden? – Reden?«

Der Zeitreisende ist außer sich vor Wut, wieder fuchtelt er mit der Waffe. Menschen gehen schreiend in Deckung.

»Wir müssen etwas tun«, flüstert Alison mir zu.

Ihre Finger krallen sich in meine Schulter.

Ich weiß, dass sie recht hat, aber ich kann nicht. Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, die Prophezeiung aufzuhalten. Doch nun zählt nur noch die Sicherheit der Frau, die ich liebe, und deren nervösen Atem ich in meinem Nacken spüre. Sie ist meine Welt. Und wenn ihr etwas passiert, würde nichts mehr eine Rolle spielen. Ohne sie gibt es keine Zukunft.

Der Zeitreisende kratzt sich mit dem Lauf der Pistole am Kinn. Ihm scheint überhaupt nicht bewusst zu sein, welches tödliche Werkzeug er da in Händen hält.

»Reden, Brunner?«, ruft er. »Du hast meine Vorfahren abgeschlachtet. Du hast …«

»Ich habe gar nichts getan.«

Brunner sieht sich hilfesuchend um. Er steht ganz allein, die umstehenden Gäste haben Abstand genommen – sich in Sicherheit gebracht.

»Aber du wirst es tun … Du wirst …« Der Zeitreisende bricht ab und lacht hysterisch. Er presst sich die Finger auf die Schläfen und schüttelt den Kopf. »Dafür bin ich hier oder nicht? Um dich aufzuhalten, du Nazischwein. Um deinem jämmerlichen Leben ein Ende zu bereiten.«

»Nein, bist du nicht.«

Alisons Stimme ist klar und ruhig. Ich spüre ihre Bewegung mehr, als dass ich sie sehe, als sie hinter mir hervortritt, und kalte Angst schießt mir in die Knochen. Ich will sie zurückhalten, aber es ist bereits zu spät. Sie geht zu Brunner, dem Nazischwein, wie der Zeitreisende ihn genannt hat. Ihr Blick ist kraftvoll und entschlossen.

»Du kannst die Vergangenheit nicht ungeschehen machen«, sagt sie.

Wieder dieses hysterische Lachen. Der Mann hat offensichtlich den Verstand verloren. Ich habe nicht das Gefühl, dass die Worte zu ihm durchdringen.

»Bitte. Du wirst uns alle umbringen, wenn du es versuchst.«

Ich mache einen vorsichtigen Schritt auf Alison zu, um nach ihrer Hand zu greifen und sie von diesem wahnsinnig gewordenen Monster zurückziehen, aber diese kleine Bewegung reicht, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Sein Blick bohrt sich warnend in meinen, und ich erstarre, wage kaum zu atmen. Meine Muskeln sind so angespannt, dass es schmerzt.

Er senkt den Kopf und schüttelt ihn, dann sieht er Alison direkt in die Augen.

»Sag mir nicht, was ich tun kann und was nicht, Schlampe.«

Die nächsten Momente vergehen wie in Zeitlupe. Ich sehe, wie der Zeitreisende seine Waffe erneut anhebt und auf Alison zielt. Und ich reagiere nur noch. Mit einem Schrei werfe ich mich nach vorne, direkt vor den Lauf der Pistole. Ich sehe, wie die Kugel sich löst, spüre, wie sie in meinen Körper eindringt. Dann wird alles schwarz.

Es gab eine Zeit, da bettelte ich geradezu darum, dass der Tod mich zu sich holte. Es gab eine Zeit, da sehnte ich mich nach dem schwarzen Nichts – nach einem Ende. Wenn man ewig lebt, verlieren die Dinge an Bedeutung zu. Erst die Endlichkeit gibt ihnen einen Wert.

Doch dann habe ich Alison getroffen, und plötzlich schien mein Leben wieder einen Sinn zu haben. Ich fand ihn in einem Lächeln von ihr. In einer simplen Berührung. In der Art, wie sie mich ansah.

Ich lernte: Es gibt Dinge und Menschen, für die es sich lohnt, zu leben.

Und zu sterben.
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Die Zeit steht still, und sie wird nie wieder fortschreiten.

Nicht für mich.

Ich presse meine Hand auf Gregors Wunde, dort, wo die Kugel eingetreten ist. Noch immer fließt Blut aus ihr heraus, doch der Körper darunter ist schlaff und reglos. Gregors Blick ist starr geworden.

In meinem Kopf ist nichts als Stille. Ich lache in sie hinein, weil die Situation so absurd, so ungeheuerlich ist. Wir haben zusammengefunden, wir haben die Prophezeiung verhindert, wir waren kurz davor, ein gemeinsames Leben zu beginnen. Und jetzt soll alles vorbei sein?

Ich lache und lache und lache, bis nur noch ein hysterisches Keuchen aus meiner Kehle kriecht.

Dann kommen die Tränen. Sie laufen über meine Wangen, tropfen auf meine Arme und vermischen sich mit dem Blut aus Gregors Wunde.

»Gregor«, murmele ich verzweifelt. »Gregor, bitte wach auf!«

Ich schüttele ihn vorsichtig, erwarte, dass er jeden Moment blinzelt und mir antwortet. Dass er die Hand an meine Wange legt und zärtlich darüber streicht.

Alles wird gut, Alison, wird er sagen. Das hier ist nicht das Ende.

Es kann nicht das Ende sein.

»Señora? Señora, bitte lassen Sie mich Ihren Mann untersuchen. Ich bin Arzt.«

Die Stimme dringt aus weiter Ferne zu mir, dabei ist er ganz nah. Ich sehe seine dunklen Hosenbeine und die blankgeputzten Schnürschuhe.

Ich lasse den Arzt durch, der sich über Gregor beugt. Meine Hand klammert sich noch immer an seinen Arm. Sie ist blutverschmiert. Wirre Gedanken kreisen durch meinen Kopf. Daran, dass Gregor und ich nicht die Familie Perez sind und dass man das nun rausfinden wird. Daran, wie fremd ich in dieser Stadt bin – fremd und allein.

Die Kugel steckt in Gregors Herzen, dabei hat der Schütze nicht mal auf ihn gezielt. Gregor hat sich vor mich geworfen. Es ist, als hätte das Schicksal die Kugel direkt dorthin geführt. Ein teuflisches, niederträchtiges Schicksal, das Gregor und mich auseinanderreißen wollte. Haben wir es selbst heraufbeschworen, als wir uns mit unserer Liebe gegen Zeit und Raum aufgelehnt haben?

Man hat den Zeitreisenden verhaftet. Sie müssen ihn verhaftet haben, denn er ist nicht mehr im Raum. Ich sehe in betroffene Gesichter, die vor meinen Augen verschwimmen.

Juan Perón tritt neben den Arzt. Auf seiner blütenweißen Militäruniform sind Blutspritzer. Ich zähle sie. Eins. Zwei. Drei. Dort ist ein vierter. Perón fragt den Arzt etwas, aber der schüttelt nur traurig den Kopf.

»Es tut mir leid.«

Die Worte sorgen dafür, dass ich endgültig zerbreche. Ich kann nicht mehr leben, kann nicht mehr atmen, kann es nicht ertragen … Mein Herz wird in Fetzen gerissen und es ist zu viel – zu viele Emotionen, zu viel Verzweiflung, zu viel Schmerz.

»Señora?«

Jemand reicht mir eine Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen, aber ich schüttele den Kopf. Ich werde hier nicht weggehen. Ich kann nicht.

Wenn ich aufstehe, gestehe ich mir ein, dass die Zeit weitergeht, und das darf sie nicht. Ich will, dass sie zurückspringt. Sie soll zurückspringenden und mir die verdammte Kugel in den Leib jagen, die Gregor getroffen hat. Es ist mir egal, ob es mich das Leben kostet, solange er nur weiteratmet.

Die Zeit. Die Zeit, die Zeit, die Zeit.

Mein Reverser kommt mir in den Sinn. Er kann mich zurück ins Jahr 2065 bringen und von dort kann ich erneut in der Zeit zurückreisen. Ich kann verändern, was geschehen ist. Ich kann alles rückgängig machen.

Mit letzter Kraft klammere ich mich an diesen winzigen Fetzen Hoffnung. Mein Körper bebt, als ich mich über Gregor beuge und meinen Kopf an seiner Schulter berge. Er ist noch immer warm, aber seine Reglosigkeit erschreckt mich. Ich will ihn schütteln und schreien und schluchzen, ihn anflehen, zu mir zurückzukommen, aber ich bemühe mich, ruhig zu atmen.

Ein und aus.

Ein und aus.

Ich muss nur noch ein bisschen länger durchhalten, versichere ich mir. Für Gregor.

Alles wird gut, Alison. Das hier ist nicht das Ende.

Meine Wange streift seine Wange, mein Mund sein Ohr.

»Ich werde es ungeschehen machen«, flüstere ich. »Das verspreche ich dir.«

Noch einmal betrachte ich sein Gesicht. Es sieht ganz friedlich aus. Ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen, so als wüsste Gregor, dass es mir gelingen wird, alles wieder in Ordnung zu bringen.

Wankend stehe ich auf. Durch den Tränenschleier kann ich die Umstehenden kaum erkennen. Jemand legt mir eine Jacke um die Schultern. Sie ist mir viel zu weit. Eine weiße Männerjacke mit irgendwelchen Abzeichen an der Brusttasche. Vermutlich gehört ihr Besitzer zum Militär.

»Setzen Sie sich erst einmal«, sagt eine freundliche Stimme. Und: »Gibt es jemanden, den wir für Sie benachrichtigen können, Señora?«

Es gibt niemanden. Ich bin ganz auf mich allein gestellt.

Anstatt zu antworten, entwinde ich mich dem Arm, der mich zu einem Stuhl führen will.

»Vorsicht!«, höre ich jemanden hinter mir rufen, während ich kopflos die Treppe hinunter zum Ausgang des Luna Park Stadiums stolpere.

Aber für Vorsicht ist es bereits zu spät. Gregor ist tot. Und ich werde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um es ungeschehen zu machen.

Koste es, was es wolle.

Erstaunlicherweise hält mich niemand auf, als ich vor dem Luna Park Stadium in ein Taxi steige. Der Pförtner versucht es halbherzig, aber er ist überfordert mit der Situation. Offenbar erwartet man nicht, dass die frisch verwitwete Ehefrau den toten Körper ihres Gatten einfach liegenlässt und davonfährt.

Aber ich muss Gregor zurücklassen, so sehr es mich auch schmerzt. Um seinetwillen. Ich muss das Geschehene rückgängig machen.

Die nächsten Minuten sind die qualvollsten in meinem ganzen Leben. Ich habe nichts mehr, woran ich mich festklammern kann. Nicht einmal mehr Gregors reglosen Körper. Nur diese winzige Hoffnung.

Meine Hände reiben unruhig über das braune Leder des Taxisitzes und ich bemühe mich, meine Tränen zurückzuhalten. Der Taxifahrer sieht mich im Rückspiegel fragend an, aber ich weiche seinem Blick aus. Er weiß nicht, was geschehen ist, sonst würde er mich wohl kaum einfach so durch die Gegend fahren. Aber mein Anblick verrät, dass etwas Furchtbares passiert sein muss.

An unserer Wohnung angekommen, bitte ich den Fahrer zu warten. In aller Hast packe ich ein paar Sachen, die ich unmöglich hier zurücklassen kann: die Haarnadel von Gregors Frau, die ihm so viel bedeutet, ein Bild, das er von mir gemalt hat, meinen Reverser, den Zettel mit der Prophezeiung.

Ich verstaue sie in den Taschen der fremden Jacke, die ich immer noch über den Schultern meines Abendkleids trage. Gregors Blut klebt mittlerweile an ihren Ärmeln. Vermutlich sollte ich mich waschen und umziehen, doch ich kann mich nicht überwinden, Zeit darauf zu verschwenden.

Auf dem Weg aus dem Gebäude, die Treppe hinunter, nehme ich immer zwei Stufen auf einmal, obwohl das in meinem langen Kleid fast unmöglich ist. Ich ignoriere den misstrauischen Blick des Taxifahrers, als ich erneut auf die Rückbank steige.

»Zum Monumento a Julio Argentino Roca«, sage ich bemüht ruhig.

Es ist der Ort, an dem ich vor gerade mal drei Wochen in die Zeit eingetreten bin.

»Sind Sie sicher, Señora?«

»Fahren Sie!«

Ich werfe das Bündel Geld, das Gregor in der Küchenschublade unserer Wohnung gesammelt hat und das ich eben noch schnell hervorgekramt habe, auf den Beifahrersitz. Es ist viel zu viel, aber ich werde es nicht mehr brauchen. Der Taxifahrer zögert. Er starrt auf die Scheine, die sich auf dem Sitz verteilt haben. Dann startet er schließlich den Motor, und ich atme erleichtert auf.

Bald ist dieser Albtraum vorbei. Ich muss nur noch ein wenig durchhalten.

Während wir fahren, versuche ich mich wieder auf meine Atmung zu konzentrieren, nur darauf. Ich verbiete mir zu denken, zu fühlen – irgendetwas anderes zu tun, als zu existieren. Die Nacht fliegt dunkelblau an mir vorbei, von den Lichtern der Laternen unterbrochen. Häuser und Bäume und Fahrzeuge. Ich nehme nichts davon wahr.

Als wir endlich stehenbleiben, öffne ich mit bebenden Händen die Tür.

»Soll ich wieder auf Sie warten, Señora?«, fragt der Taxifahrer.

Besorgnis hat sich in seine Stimme geschlichen. Ich schüttele entschieden den Kopf.

»Nein.«

»Aber …«

Ich bin ausgestiegen, bevor ich seinen Widerspruch hören kann. Ich komme nicht zurück. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Nicht zu diesem schrecklichen Moment, in dem Gregors Blut an mir klebt und ich mich fühle, als müsste ich in mich zusammensacken und für immer liegenbleiben, während der Schmerz mich von Innen auffrisst.

Das Denkmal ragt vor mir auf. Ein hoher Sockel mit einem Reiter auf einem Pferd. In der Dunkelheit sieht alles anders aus. Irgendwie unheimlich.

Ich umrunde das Denkmal einmal, brauche eine Weile, bis ich die Stelle gefunden habe, an der das Energiefeld flimmert. Erleichtert registriere ich, dass das Taxi fortfährt. Die Rücklichter des Wagens entfernen sich unendlich langsam. Ich warte, bis sie ganz verschwunden sind, dann hole ich den Reverser aus der Tasche.

Wenn ich ihn jetzt drücke, werde ich wieder im 21. Jahrhundert sein – bei Melissa und Ben. Und ich werde ihnen erklären müssen, was passiert ist.

Ich atme tief ein und aus. Meine Hand ist schweißnass, als ich den Reverser greife und er entgleitet mir. Hektisch lasse ich mich auf die Knie fallen und taste über den rauen Steinboden. Im Dunkeln kann ich kaum etwas erkennen. Ich spüre die Panik, die in mir aufsteigt, das Schluchzen, das aus meiner Kehle pressen will.

Es ist gleich vorbei, Alison. Gleich ist es vorbei. Du musst nur noch ein kleines bisschen länger stark sein.

Einatmen. Ausatmen.

Einatmen. Ausatmen.

Ich bekomme den Reverser zu fassen –

und drücke ihn.
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»Etwas muss schiefgelaufen sein«, höre ich jemanden dicht neben mir wispern.

Ich schlage die Augen auf, sehe in Bens irritiertes Gesicht und möchte am liebsten in Tränen ausbrechen. Er weiß ja gar nicht, wie recht er hat. Alles ist schiefgelaufen, aber ich werde es wieder in Ordnung bringen. Ich muss es einfach.

»Gib ihr einen Augenblick Zeit, um anzukommen«, sagt Melissa zu Ben.

Sie schaut auf mich hinab. Auf mein Abendkleid und die fremde Militärjacke. Ihre Augen weiten sich, als sie die blutdurchtränkten Ärmel sieht, und sie beißt sich nervös auf die Unterlippe. Ich muss grauenvoll aussehen.

»Alison?«

Mein Name aus ihrem Mund bringt etwas in mir zum Zerbrechen. Ein Zittern geht von meinem Brustkorb aus und erfasst meinen ganzen Körper. Ich darf nicht zusammenbrechen. Nicht jetzt.

»Was ist denn los?«, will jemand wissen.

Paul reckt hinter Ben und Melissa den Hals, um einen Blick auf mich werfen zu können. Ich hatte ganz vergessen, dass er auch hier ist – und dass er keine Ahnung hat, dass ich in die Zeit eintreten kann.

»Wie hast du es geschafft, dich umzuziehen?«, fragt er verblüfft.

Ich weiß keine Antwort.

Ben stellt sich schützend vor mich und drängt seinen Freund aus dem Raum, während Melissa meine Hand nimmt. Ich ziehe sie weg. Ich will nicht, dass sie mich jetzt berührt. Es könnte die Mauern, die ich um mich herum errichtet habe, zum Einsturz bringen.

»Sag uns, was passiert ist, Alison!«, bittet sie mich sanft, ohne sich die Zurückweisung anmerken zu lassen.

»Ich muss in der Zeit zurückreisen«, stoße ich hervor, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Jetzt sofort.«

Ben ist von Paul abgelenkt, der sich nicht einfach so die Tür vor der Nase zuschlagen lassen will. Das schwarze Tablet, mit dem man die Chronos bedient, liegt einsam und verwaist auf dem Regal neben meiner Liege. Melissas Blick folgt meinem, und sie greift danach.

»Gib mir das Tablet«, fordere ich, aber sie zögert.

»Willst du uns nicht erst einmal ganz in Ruhe erzählen, was passiert ist?«

»Gib es mir!«

Ich herrsche sie so laut an, dass sie zusammenzuckt. Irgendwo tief in mir drin weiß ich, ich sollte mich bei ihr dafür entschuldigen. Aber nichts ist jetzt so dringend, wie zu einem lebendigen Gregor zurückzukehren und ihn zu warnen. Mit meiner Hilfe wird er das Unheil hoffentlich abwenden können.

»Paul ist weg«, sagt Ben und kommt wieder zurück zu Melissa und mir. »Ich schulde ihm einen Kaffee und eine Erklärung für all das hier, aber er hat versprochen, uns in der nächsten Stunde in Ruhe zu lassen.«

Er sieht zwischen Melissa und mir hin und her. Meine Freundin hält das Tablet immer noch in der Hand, unschlüssig, was sie tun soll. Ben nimmt es ihr ab.

»Wo willst du hin?«, fragt er mich und tippt auf dem Gerät herum.

Er hat die Situation mit einem Blick erfasst.

»Buenos Aires. 21. Januar 1944. Ich muss etwas ungeschehen machen«, sage ich mit erstickter Stimme und recke den Hals, um zu sehen, ob er die Chronos neu programmiert.

Doch er hält inne und sieht mich an.

»Du kommst von da?«, fragt er und ich nicke beklommen.

Melissa fragt noch einmal, was geschehen ist, aber jetzt konzentriere ich mich nur noch auf Ben. Der Blick in seinen Augen beunruhigt mich. Er wirkt mitleidig.

»Du kannst nicht dorthin zurück«, erwidert er und es fühlt sich an, als würde mit seinen Worten alle Luft aus meinem Körper gepresst werden.

»Aber ich muss«, sage ich und es klingt beinahe flehend.

Sieht er nicht, wie wichtig das für mich ist? Wie dringend?

Wut steigt in mir auf. Ich schwinge die Beine von der Liege der Chronos und setze mich auf. Meine Hände ballen sich zu Fäusten.

»Gib mir das Tablet. Ich werde die Koordinaten selbst eintippen.«

Ben schüttelt unglücklich den Kopf.

»Das kann ich nicht. Wenn du deine Zeitlinie kreuzt und damit dein eigenes Leben veränderst, könntest du alles durcheinanderbringen, Alison. Bislang hast du versucht, die Zeit vor Eingriffen durch die Zeitreisenden zu schützen und jetzt willst du es ihnen gleichtun? Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber du musst es gut sein lassen. Zeit und Raum sind ein sensibles Konstrukt. Das weißt du genauso gut wie ich.«

Panik kriecht durch meinen Körper, klammert sich mit eisigem Griff um mein Herz. Ben versteht es nicht. Er kann es nicht verstehen. Hier geht es um Gregor.

»Es ist mir egal. Ich muss zurück. Ich muss ihn retten«, stoße ich hervor.

»Sprichst du von Gregor? Ist ihm etwas passiert?«

Melissa versucht mich zu umarmen, aber ich stoße sie so fest von mir, dass sie zurücktaumelt. Ihre Augen weiten sich erschrocken. Ich versuche mir Bens Tablet zu schnappen, aber er ist schneller und tritt einen Schritt zurück. Die Elektroden, die immer noch an meinen Schläfen befestigt sind, ziehen an meiner Haut, bevor sie sich langsam lösen und auf die Liege fallen.

»Er ist tot. Er ist tot, verdammt.«

Ich schreie meine ganze Verzweiflung mit diesen Worten heraus. Ich schreie und schreie, bis ich keine Luft mehr in meinen Lungen habe. Die betretene Stille, die darauf folgt, ist unerträglich. Ich will sie mit noch mehr Schreien füllen, aber ich habe keine Kraft mehr.

Irgendwann räuspert sich Ben.

»Denk an die Prophezeiung«, sagt er behutsam. »Schon die kleinste Veränderung kann Zeit und Raum aus den Fugen bringen. Gregor ist ein Teil davon. Wenn du ihn rettest, würdest du vielleicht in das ihm vorbestimmte Schicksal eingreifen. Dann hättet ihr völlig umsonst versucht, die Welt vor dem Untergang zu bewahren.«

Schicksal. Dass ich nicht lache. Die blöde Prophezeiung kann mir gestohlen bleiben.

»Hast du mir nicht zugehört? Es ist mir egal«, fauche ich wütend.

Wenn Ben mir das Tablet nicht freiwillig geben will, werde ich ihn eben dazu zwingen, es zu tun. Mir ist egal, welche Regeln ich damit breche und ob ich die Welt in Gefahr bringe. Mir ist alles völlig egal …

Doch dann sehe ich zu Melissa. Sie hat den Kopf gesenkt, Tränen laufen über ihre Wangen. Ihre Hand liegt schützend auf ihrem Bauch, der noch nicht erahnen lässt, dass in ihm neues Leben wächst. Und dieser Anblick ändert alles. Ich bin bereit, meine Zukunft aufs Spiel zu setzen, aber gilt das auch für Melissas ungeborenes Kind? Könnte ich damit leben, ihm seine Zukunft zu rauben?

»Gregor hätte das nicht gewollt«, sagt Ben leise, und da lasse ich zum ersten Mal all den Schmerz zu, den ich in mir vergraben habe.

Gregor wollte immer nur eins: die Welt retten. Er war bereit, sein Leben dafür zu opfern. Und wer bin ich, das nicht zu respektieren?

Der Schmerz trifft mich unvorbereitet und hart, und es fühlt sich an, als versuchte ich in einem luftleeren Raum zu atmen. Diesmal fehlt mir die Kraft, um Melissas Umarmung abzuwehren. Ich sinke gegen ihre Schulter und weine hemmungslos, bis ich keine Tränen mehr haben.

Zurück bleibt eine endlose Leere.

Und die Gewissheit, dass ich ihn für immer verloren habe.
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Mein Leben geht weiter. Es sollte nicht weitergehen, aber das tut es. Und dieses Voranschreiten der Zeit ist das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Mein Körper ist nicht mehr mein Körper, sondern nur eine Hülle, in der ich stecke.

Ich bin mir sicher, dass ich ohne Gregor keinen einzigen Tag überstehen werde, aber genau das tue ich – und ich überstehe auch den Tag darauf.

Es ist schwer, und es wird mit jedem Tag schwerer. Wenn ich nachts wachliege, beschleicht mich das Gefühl, dass es nie wieder besser werden wird. Denn man verliert die Person, die man liebt, nicht in einem einzigen, furchtbaren Moment, sondern immer und immer wieder.

Ich verliere Gregor, wenn ich morgens meinen Verlobungsring überstreife. Wenn ich Kaffee koche und statt zwei Tassen nur eine auf den Frühstückstisch stelle. Wenn ich beschließe, die weiße Militärjacke mit seinen Blutflecken zu entsorgen und in der Tasche die Haarnadel seiner Frau finde.

Ich verliere ihn jedes Mal, wenn ich daran denke, ihn zu küssen, zu halten, zu lieben. Jedes Mal, wenn ich abends zu Bett gehe und wünschte, ich könnte ihm von meinem Tag erzählen. Und jeden Morgen, wenn ich mich auf die Seite drehe und an ihn kuscheln will und dort nur das leere Bettlaken ist, verliere ich ihn von Neuem.

Melissa und Ben schauen regelmäßig nach mir. Sie haben ihre Weltreise abgebrochen. Auch meine Mutter kommt mich besuchen. Sie hat den Brief, den ich vor meiner Abreise nach Argentinien geschrieben habe, nie zu Gesicht bekommen. Ich habe ihn rechtzeitig entsorgt. Mom glaubt, dass ich Liebeskummer habe. Ich kann ihr unmöglich erzählen, was wirklich geschehen ist. Sie würde mir nicht glauben. Und wenn sie es doch täte, würde es ihr das Herz brechen.

Manchmal sitzt sie an meinem Bett und streicht über meinen Rücken. An ihrem tiefen Ausatmen merke ich, dass sie sich Sorgen macht. Vielleicht solltest du mit jemandem sprechen, schlägt sie vor, jemandem, der auf solche Stimmungstiefs spezialisiert ist. Wahrscheinlich hat sie sogar recht, aber wenn ich einem Psychologen erzähle, dass ich auf meinen Zeitreisen meine große Liebe gefunden und sie bei einem Attentat auf einen Nazideutschen wieder verloren habe, wird man mich bestimmt in die Klapse stecken.

Also mache ich weiter.

Ich atme ein, ich atme aus.

Jeden Morgen stehe ich auf, und jeden Abend gehe ich schlafen. Ich dusche mich, ich esse, ich weine, bis ich das Gefühl habe, dass nichts mehr von mir übrig ist.

Irgendwann suche ich mir auf Drängen meiner Mutter einen Job in einem Supermarkt um die Ecke, wo ich Regale einräume. Es bringt nicht viel Geld ein, aber es gibt meinem Leben eine gewisse Routine zurück.

Melissas Bauch wird immer dicker. In ihr wächst ein kleiner Junge heran.

Eines Abends sitzen Melissa, Ben und ich auf dem Sofa und schauen Filme, so wie wir es früher immer getan haben. Ich starre auf den Bildschirm, aber die Handlung flackert an mir vorbei, ohne dass ich sie richtig wahrnehme. Er tritt, ruft Melissa plötzlich aufgeregt, greift nach meiner Hand und legt sie auf ihre Bauchdecke. Ich spüre die Bewegung und muss unwillkürlich lächeln. Es ist mein erstes Lächeln seit langem.

Vielleicht ist die Zeit für mich stehengeblieben. Aber für alle anderen dreht sie sich weiter. Damit dieses wunderbare Wesen heranwachsen kann. Damit es in wenigen Wochen das Licht der Welt erblicken und Freude in das Leben seiner Eltern bringen kann. Gregor und ich haben dafür gesorgt, dass der Kleine eine Zukunft hat.

Die Welt wird nicht untergehen – auch wenn uns diese Gewissheit alles gekostet hat.

Die Jahreszeiten vergehen. Es wird Winter, Frühling, Sommer, Herbst.

Ich werde Patentante.

Melissa und Ben heiraten.

Meine Mutter lernt einen Mann kennen.

Ich lehne Imans Vorschlag ab, mich seinem Zeitreise-Projekt in Harvard anzuschließen, und beginne stattdessen einen Job in der Studienberatung.

Manchmal lächele ich.

Manchmal bin ich glücklich.

Manchmal kommt es mir so vor, als säße ich in einem Zug und würde unbeteiligt aus dem Fenster blicken, während alles an mir vorbeirauscht. Und ich denke: Das ist jetzt mein Leben.
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»Ich kann das nicht, Iman. Das ist viel zu spontan.«

»Komm schon, Alison. Du wärst perfekt für den Job.«

Ich schüttele den Kopf, obwohl Iman es nicht sehen kann. Meine Finger sind schweißnass und das Handy gleitet mir fast aus der Hand. Die bloße Idee, wieder auf Zeitreise zu gehen, jagt mir Angst ein. Und jetzt will der Professor am Institut für Zeitreise-Forschung in Harvard, dass ich kurzfristig als Ersatz bei seiner Mission einspringe.

Schon seit Jahren versucht er mich für das Projekt zu gewinnen. Erfolglos. Weil alles streng geheim ist, kenne ich kaum Details, doch selbst wenn es anders wäre, würde das nichts ändern: Ich werde nie wieder durch die Zeit reisen, das habe ich mir geschworen. Allein den Raum mit der Chronos zu betreten, würde zu viele Erinnerungen wachrufen.

An all die Male, die ich durch die Geschichte gereist bin.

An die Prophezeiung.

An Gregor.

»Überleg es dir. Ich schicke dir ein paar weiterführende Informationen«, sagt Iman. »Lies sie dir einfach durch und ruf mich dann zurück. Wenn ich dich nicht überzeugen kann, können sie es bestimmt.«

Er hat aufgelegt, bevor ich ihm widersprechen kann.

Mr. Darcy streicht um meine Beine und maunzt kläglich.

»Zeit fürs Abendessen?«, frage ich meinen grauen, nimmersatten Kater, was er mit einem zärtlichen Stupser gegen meine Wade beantwortet.

Ich werde Imans Anruf einfach verdrängen, beschließe ich. Er kann mich schließlich nicht dazu zwingen, seinem Team beizutreten.

Nachdem ich Mr. Darcys Napf mit Katzenfutter gefüllt habe, mache ich mir ein Sandwich und einen schwarzen Tee und ziehe mich an meinen Schreibtisch zurück. In letzter Zeit habe ich immer wieder Arbeit mit nach Hause genommen. Sie hilft mir, die einsamen Abendstunden zu überstehen, in denen ich Gregor am meisten vermisse.

Als ich meinen Laptop aufklappe, ploppt Imans Nachricht auf. Projekt Icarus, lese ich im Betreff. Die Mail hat einen Anhang, doch ich öffne sie nicht. Je weniger ich über dieses Projekt weiß, desto besser. Stattdessen lese ich die Nachricht einer Studentin, die sich dafür bedankt, dass ich ihr mit einer Bewerbung geholfen habe. Jeden Tag ein kleiner Erfolg, murmele ich. So nehme ich das Leben: einen Tag nach dem anderen.

Zwei Wochen später treffe ich mich mit Melissa im Hyde Park. Es ist Spätsommer, und die Blätter an den Bäumen färben sich allmählich gelb und rot. Jannis, Bens und Melissas kleiner Sohn, ist mittlerweile anderthalb Jahre alt. Er sitzt in seinem Kinderwagen und schaut mit großen Augen in die Gegend, während wir ihn abwechselnd durch den Park schieben. Manchmal sieht er einen Vogel oder ein Eichhörnchen und klatscht aufgeregt in die Hände.

»Ruft Iman immer noch bei dir an?«, fragt Melissa, während sie ihren knallgelben Schal neu bindet und in der Tasche des Kinderwagens nach einem Keks für Jannis sucht.

Ich habe Melissa von Imans Bitte erzählt, mich dem Projekt anzuschließen. Seitdem hat er mir mehrere Mails geschrieben, die ich nicht gelesen habe und mehrmals angerufen. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nie ans Telefon gegangen bin. Iman war immer freundlich zu mir. Und er ist überzeugt, aus mir könnte eine herausragende Wissenschaftlerin werden.

»Seit zwei Tagen habe ich nichts mehr von ihm gehört. Er wird wohl aufgegeben haben.«

»Vielleicht hat die Mission, für die er dich gewinnen wollte, mittlerweile stattgefunden«, überlegt Melissa und streckt Jannis den Keks hin, der ihn misstrauisch begutachtet und sich dann eine Ecke in den Mund schiebt. »Weißt du, für wann sie angesetzt war?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Keine Ahnung. Ehrlich gesagt interessiert mich das auch nicht sonderlich. Erzähl mir lieber von Bens Wahlkampf. Wie läuft es?«

Ben ist tatsächlich in die Politik gegangen. Er will sich dafür einsetzen, dass Zeitreisen stärker reglementiert werden. Und obwohl er es war, der mich damals davon abgehalten hat, noch einmal durch die Zeit zu reisen und das Attentat auf Gregor zu verhindern, befürworte ich, was er tut. Wir sind zu leichtfertig mit dieser neuen Technologie umgegangen.

»Die Umfragen sehen gut aus«, erwidert Melissa. »Er hat viele neue Wähler gewonnen. Ich wünschte nur, er hätte mehr Zeit für Jannis. Er verpasst so viel. Ben ist selbst nicht glücklich darüber. – Aber es ist ja nicht mehr lange hin bis zu den Wahlen, und dann wird es wieder ruhiger.«

In Melissas Augen flackert Schuldbewusstsein. In meiner Gegenwart traut sie sich kaum noch, ihr Herz auszuschütten. Sie hat einen Mann und ein wunderbares Kind, und ich habe alles verloren, was mir wichtig war. Ich möchte ihr gerne sagen, dass ich ihr das Glück von ganzem Herzen gönne. Und dass es völlig in Ordnung ist, sich ab und zu über Kleinigkeiten zu beklagen. Aber ich tue es nicht, weil dann die Sprache wieder auf Gregor kommen würde. Und wenn ich seinen Namen ausspreche, fühlt es sich an, als würde ich ihn noch einmal verlieren.

Eine Weile spazieren Melissa und ich durch den Park und genießen die Sonne, die zwischen den Blättern und Ästen der Bäume hindurchscheint. Ich atme die frische Luft tief in meine Lungen, höre das Laub unter meinen Füßen rascheln, spüre den weichen Boden, der meine Schritte abfedert. Es sind die kleinen Dinge im Leben, an denen ich mehr und mehr Gefallen finde. Sie sind das, was geblieben ist.

»Wauwau«, ruft Jannis aufgeregt und zeigt auf einen braunen Dackel, der an der Leine einer älteren Dame gemächlich an uns vorbeitrottet.

Der Rest seines Kekses fällt auf den Boden und zerbricht. Jannis schaut ihm verwundert nach, während wir unseren Weg fortsetzen.

»Kannst du glauben, dass morgen die Welt untergegangen wäre, wenn Gregor und du nichts dagegen unternommen hättet?«, fragt Melissa unvermittelt.

Ich schlucke, als sie seinen Namen erwähnt.

»Morgen?«, frage ich mit zitternder Stimme.

»Ja. Der 7. September 2067 – hast du nicht auf den Kalender geschaut?«

Melissa sieht mich überrascht an. Tatsächlich schaue ich so gut wie nie auf den Kalender. Seit Gregor weg ist, macht es mich traurig, ein Kalenderblatt abzureißen und zu wissen, dass wieder ein Tag ohne ihn vergangen ist. Bis Melissa es erwähnt hat, war ich mir nicht einmal sicher, ob wir August oder September oder vielleicht schon Oktober haben.

»Morgen schon«, murmele ich.

Etwas kriecht mir in die Eingeweide und sorgt dafür, dass mir ganz kalt wird. Ein Gefühl, als hätte ich etwas übersehen, das direkt vor meiner Nase liegt. Ich ziehe meinen Mantel enger um meine Schultern.

Iman kommt mir wieder in den Sinn. Iman, der mich seit zwei Tagen nicht mehr angerufen hat. Vielleicht hat die Mission, für die er dich gewinnen wollte, mittlerweile stattgefunden, hat Melissa gesagt.

Oder sie wird demnächst stattfinden.

»Ich muss nach Hause«, sage ich kurz angebunden zu meiner Freundin, die irritiert die Augenbrauen hochzieht.

»Und unser Kaffee?«

»Das holen wir nach. Versprochen!«

Eilig umarme ich Melissa und drücke Jannis einen Kuss auf die Wange. Sie ist voller Kekskrümel.

Als ich außer Sichtweite bin, beginne ich zu laufen. Ich verfluche mich innerlich, dass ich zu den Spaziergängen mit Melissa nie mein Handy mitnehme. Hätte ich es getan, könnte ich jetzt einfach meine Mails checken und hätte Gewissheit. Gewissheit, dass ich falsch liege – oder richtig.

Die WG empfängt mich mit einer tiefen Stille, die nur von Mr. Darcys Maunzen durchbrochen wird. Melissas Zwischenmieterin ist vor einigen Wochen ausgezogen. Da Melissa und Ben mittlerweile zusammenleben, wird meine beste Freundin hier nicht wieder einziehen. Aber ich konnte mich noch nicht dazu durchringen, eine Nachfolgerin zu suchen. Vielleicht löse ich die WG auf und suche mir eine Wohnung ganz für mich allein. Es ist Zeit für eine Veränderung.

Du kannst dich nicht ewig an die Vergangenheit klammern. Du musst auch mal an deine Zukunft denken, an das, was vor dir liegt, hat Melissa neulich zu mir gesagt. Und ich sollte mir ihre Worte zu Herzen nehmen.

Es sei denn …

Ich laufe in mein Zimmer und fahre meinen Laptop hoch. Es braucht nur Sekunden, aber selbst die kommen mir endlos lang vor. Imans Mail mit dem Betreff Projekt Icarus ist schnell gefunden. Ich überfliege seine Zeilen, bevor ich den Anhang öffne. Und dann scheint sich plötzlich alles zusammenzufügen.

Der alte Mann in Norwegen, der über die Klippe gestürzt ist, Anthony, Shenmi, Elicio, Abigail Beaumont, Henry, Yvette und der Attentäter in Buenos Aires – Gregor und ich haben uns so oft gefragt, ob sie alle zu einem Team gehörten.

Jetzt weiß ich es.

Sie sind ein Zeitreise-Team.

Unter der Leitung von Professor Iman Akhabbar.

Auf einer Mission, die am 7. September 2067 stattfinden wird, wenn ich es nicht verhindere.
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Was wird wohl passieren, wenn es mir gelingt, Projekt Icarus aufzuhalten? Wird es keine Prophezeiung geben? Werden Gregor und ich uns nie begegnet sein? Wird er sich niemals auf die Suche nach dem letzten Zeitreisenden machen und dabei sterben?

Mein Kopf schwirrt vor lauter Fragen, während ich im Fünfminutentakt bei Iman anrufe. Jedes Mal werde ich auf den Anrufbeantworter weitergeleitet. Ich hinterlasse eine Nachricht, zwei, drei. Mittlerweile ist es Abend. Mein Herz rast und meine Finger sind schweißnass. Es muss doch etwas geben, was ich tun kann.

Kurzentschlossen packe ich ein paar Sachen in einen Rucksack, verlasse meine WG und steige in die Bahn, die zum Flughafen fährt. Ich könnte alles ungeschehen machen und Gregor damit retten, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Es ist eine wahnwitzige Hoffnung, aber sie breitet sich in mir aus, wie ein Funke, der zum rasenden Feuer wird. Fast muss ich lachen. Vielleicht meint es das Schicksal am Ende doch noch gut mit Gregor. Möglich, dass ich ihn nie wiedersehen werden und er das Jahr 2067 nicht mehr erlebt. Aber er wird nicht mit einer Kugel in der Brust sterben müssen. Das ist mehr, als ich noch zu hoffen gewagt habe.

Ein alter Mann mit schütteren, grauen Haaren, die er sich über die Halbglatze gekämmt hat, blickt über den Rand seines Tablets zu mir hinüber und mustert mich aufmerksam.

»Ist alles in Ordnung, junges Fräulein?«

»Ja«, erwidere ich und schlinge die Arme fest um den Rucksack auf meinem Schoß.

Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlt es sich so an, als könnte das die Wahrheit sein. Noch ist nichts in Ordnung.

Aber bald.

Vielleicht.

Ich löse ein Flugticket. Es ist völlig überteuert und kostet mich mein gesamtes Geld, das ich in den letzten Monaten angespart habe, aber das spielt jetzt keine Rolle. Bevor der Flug startet, versuche ich noch einmal Iman zu erreichen. Dann hinterlasse ich Melissa eine Sprachnachricht. Sie ist wirr. Ich hoffe, sie versteht, was ich ihr sagen will.

Im Flugzeug nehme ich mir zum ersten Mal Zeit, um Imans Mail in Ruhe durchzulesen. Mit zittrigen Fingern scrolle ich durch den Text und den Anhang der Mail. Er schreibt auch etwas über die anderen Teammitglieder:

Ich bin sicher, du würdest dich gut in das Team einfügen, Alison. Wir sind zu zehnt: vier Wissenschaftler (Amy, Shenmi, Joshua und Anthony), ein Arzt (Henry), eine Psychologin (Abigail) und zwei Soldaten (Yvi und Jackson), die die Zeitreise begleiten werden. Mein Kollege Elias und ich führen das Team an.

Sicher fragst du dich, warum wir so eine bunt gemischte Truppe sind. Was Ärzte und Soldaten bei einer Mission zu suchen haben, die lediglich darin besteht, weiter in der Zeit zurückzureisen.

Nun, ich sagte bereits bei unserem Treffen vor drei Jahren, dass das Projekt strengster Geheimhaltung unterliegt, und daher habe ich dir ein paar wichtige Details vorenthalten. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel.

Wir glauben, einen Weg gefunden zu haben, in die Zeit einzutreten, und wir werden eine Reise wagen. Eine Reise, die uns ins antike Rom führen wird. Wir werden die Zeit analysieren und wir werden in ihr leben. Wir werden wissen, wie es ist, in dieser Zeit zu riechen, zu fühlen, zu schmecken. Und wir werden mit den Römern persönlich in Kontakt treten, uns mit ihnen austauschen und mehr über sie in Erfahrung bringen können.

Alison, Projekt Icarus ist etwas ganz Besonderes. Wir werden Geschichte schreiben. Ich hoffe, du überlegst es dir und kommst mit uns auf diese Reise. Sie wird unser aller Leben für immer verändern.

Iman hat keine Ahnung, wie sehr sich sein Leben und das seines Teams dadurch verändern wird. Irgendetwas muss bei ihrer Zeitreise schieflaufen. Wie sonst erklärt es sich, dass die Teammitglieder in alle Richtungen versprengt wurden? Anthony an den Französischen Hof der Renaissance, Shenmi ins Holland des 17. Jahrhunderts, Abigail ins Cornwall des frühen 19. Jahrhunderts, Henry ins viktorianische London und Yvi, die ich als Yvette kennengelernt habe, nach Paris ins Jahr 1910.

Imans Kollege Elias muss Elicio sein, dem ich im 18. Jahrhundert in Venedig begegnet bin. Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet er das Team anführt. Er wollte den Dogen von Venedig töten, und Gregor und ich wären seinen Machenschaften um ein Haar ebenfalls zum Opfer gefallen.

Einige Namen aus Imans Bericht kann ich nicht zuordnen. Amy muss die verbliebene Frau auf dem Foto und damit Yvettes ehemalige Geliebte sein. Ihr und Iman muss Gregor zu einem früheren Zeitpunkt in der Geschichte begegnet sein. Es gibt zwei Koordinaten, um die er sich gekümmert hat, lange bevor wir uns trafen. Es bleiben noch zwei Namen: Joshua und Jackson. Einer von ihnen muss der ältere Zeitreisende sein, von dem das Foto stammt und der in Norwegen von der Klippe gestürzt ist. Der andere …

Meine Hand ballt sich zur Faust. Einer dieser beiden Männer hat Gregor getötet. Oder wird ihn töten, denn zu diesem Zeitpunkt in seinem Leben hat er es noch nicht getan. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn ich ihm gegenüberstehe. Aber ich weiß: Ich wäre bereit, alles zu tun, damit Gregor lebt.

»Ladies und Gentleman, die Flugsicherung hat uns informiert, dass sich unsere Landung aufgrund des überfüllten Luftraums um mindestens dreißig Minuten verzögern wird. Wir bitten Sie um etwas Geduld.«

Verdammt!

Mir läuft die Zeit davon. Was, wenn es mir nicht rechtzeitig gelingt, Projekt Ikarus aufzuhalten?

Während die Fluggäste murren, trommele ich ungeduldig mit den Fingern auf meiner Sitzlehne.

Warum nur habe ich mich nie für Imans Projekt interessiert? Ich hätte all das schon viel früher stoppen können. Aber hätte er mir geglaubt? Und wird er mir jetzt glauben, wenn ich ihm sage, dass er Raum und Zeit in Gefahr bringen wird, wenn er sein Team auf diese Zeitreise schickt? Oder wird er alle Warnungen in den Wind schlagen und nichts, was ich tue, kann den Verlauf der Dinge ändern?

»Hast du Flugangst?«, fragt eine junge Frau neben mir, die ungefähr in meinem Alter sein muss.

Mit ihren Locken erinnert sie mich ein wenig an Melissa.

»Nein, die Verspätung kommt mir nur ungelegen«, erwidere ich knapp.

Sie nickt verstehend.

»Ich sage mir immer, dass es für alles einen Grund gibt. Vielleicht muss ich eine halbe Stunde länger in diesem Flugzeug sitzen, um am Gepäckband der Liebe meines Lebens begegnen zu können.«

Wie philosophisch. Ich unterdrücke ein Schnauben. Nur, dass ich die Liebe meines Lebens niemals wiedersehen werde, wenn dieses verdammte Flugzeug nicht bald landet und ich rechtzeitig nach Harvard komme.

Um einer Unterhaltung zu entgehen, stecke ich mir meine Kopfhörer in die Ohren und starte die Musik-App auf meinem Smartphone. Ich liebe die Musik von Philip Glass und Claude Debussy und normalerweise schafft sie es immer, mich zu beruhigen. Heute nicht. Das Geklimper auf dem Klavier macht mich nur noch nervöser und irgendwann reiße ich mir die Kopfhörer wieder aus den Ohren. Als die Worte Cabin Crew, prepare for landing endlich über die Lautsprecher ertönen, fällt mir ein riesiger Stein vom Herzen. Mittlerweile sind zweiundvierzig Minuten verstrichen.

Normalerweise bin ich eine der Letzten, die aus dem Flugzeug aussteigen. Ich verstehe nicht, warum es die Leute immer so eilig haben, dass sie im Gang drängeln müssen, lange bevor die Türen des Flugzeugs geöffnet werden. Doch diesmal dränge ich mich unsanft an dem Mädchen vorbei, das neben mir sitzt. Jede Sekunde scheint jetzt ausschlaggebend zu sein.

Zum Glück habe ich kein Gepäck, auf das ich warten muss. Und zum Glück kenne ich mich von meinem letzten Ausflug nach Boston auf dem Logan International Airport ein wenig aus, sodass ich den Weg zu den Taxiständen schnell finde.

Nach dem achtstündigen Flug scheint die fünfzehnminütige Taxifahrt nur noch eine Kleinigkeit zu sein. Trotzdem rast mein Herz, und ich würde den Taxifahrer am liebsten anschreien, aufs Gas zu treten, während wir an Häusern vorbei, durch einen langen Tunnel und schließlich am Charles River entlang zur Universität fahren.

Am Eingang des Instituts für Zeitreiseforschung erwartet mich ein neues Problem: Iman weiß nichts von meiner Ankunft, folglich hat er meine Daten auch nicht ins System eingetragen. Beim Netzhautscan werde ich abgelehnt. Ich bitte den Pförtner, bei Iman anzurufen, aber wieder ist nur der Anrufbeantworter erreichbar. Der große, hagere Mann verschränkt abwehrend die Arme vor der Brust.

»Tut mir leid, Miss. Am besten Sie schreiben dem Professor eine Mail und versuchen es ein andermal«, knurrt er wenig hilfsbereit.

Sein Blick fliegt zu seiner Armbanduhr. Wahrscheinlich halte ich ihn von seiner Mittagspause ab. Aber so schnell gebe ich nicht auf.

»Bitte, es ist furchtbar dringend«, flehe ich ihn an und kann nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen treten. »Schauen Sie: Ich sollte eigentlich ein Teil von Professor Akhabbars Team werden – von Projekt Icarus.«

Ich ziehe mein Handy hervor, öffne Imans Mail und halte sie ihm vors Gesicht. Der Pförtner versteift sich sichtlich bei der Erwähnung des Projekts. Er wirft einen Blick über meine Schulter, als hätte er Angst, jemand könnte uns belauschen. Dann zieht er mich unsanft beiseite.

»Das Projekt unterliegt der Geheimhaltung. Warum wissen Sie davon?«

Warum wissen Sie davon, wenn es doch so wahnsinnig geheim ist?, will ich fragen, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Stattdessen atme ich tief durch.

»Das sagte ich doch. Iman – Professor Akhabbar wollte, dass ich Teil des Teams werde. Lesen Sie die Mail, da steht alles drin.«

Ich muss mich beherrschen, um nicht genervt zu klingen. Wenn ich den Unmut des Pförtners auf mich ziehe, wird er mich erst recht nicht ins Institut lassen. Doch die Erwähnung des Projekts scheint sein Interesse geweckt zu haben.

»In Ordnung. Ich versuche Professor Akhabbars Assistenten zu erreichen. Warten Sie hier.«

Noch einmal verschwindet er in dem kleinen Pförtnerhäuschen, um zu telefonieren. Die Minuten verstreichen. Entweder ist es ein sehr langes Gespräch oder der Pförtner macht sich nicht die Mühe, noch einmal herauszukommen, um mir mitzuteilen, was das Telefonat ergeben hat. Wahrscheinlich genießt er da drin sein Mittagessen.

Ich schaue den Studenten und Mitarbeitern dabei zu, wie sie den Netzhautscanner passieren und frage mich, ob ich mich einfach hinter einem von ihnen hindurchschmuggeln kann. Aber vermutlich würde das System Alarm schlagen. Wir sind hier nicht an der Londoner Universität. Die Sicherheitsvorkehrungen in Harvard sind vollkommen anders. An unserem Institut kann jeder ein- und ausmarschieren, wie es ihm passt. Hier würde ich wahrscheinlich in Ketten gelegt und von der Campus-Security vernommen, wenn ich versuchen würde, mich hineinzuschleichen. Und das kann ich gerade wirklich nicht gebrauchen.

Ein Mann mit einem kleinen Jungen auf dem Arm kommt aus dem Gebäude und sieht sich suchend um. Der Kleine hält ein rotgoldenes Ahornblatt in der Hand, das er zwischen den Fingern dreht. Er hält es in die Sonne, dann vor sein Gesicht. Für einen Moment bin ich von dem Jungen, der so viel Freude in einem einzigen Blatt findet, so verzaubert, dass ich alles um mich herum vergesse. Dann hebt der Mann die Hand zum Gruß.

»Sind Sie Miss Kendall?«

Vater und Sohn kommen geradewegs auf mich zu, und ich blinzele überrascht.

»Ja«, stammele ich in das markante Gesicht des Vaters, dessen grüne Augen mich freundlich anblitzen.

»Ich bin Matthew, Professor Akhabbars Assistent. Und das hier ist Grish.«

Er dreht den Jungen auf seinem Arm zu mir, aber alles, was mich anschaut, ist ein Ahornblatt, hinter dem dunkelblonde Locken hervorschauen. Ich muss lächeln.

»Sag hallo, Grish«, fordert der Vater ihn auf.

»Hallo, Grish«, echot es hinter dem Ahornblatt.

Matthew grinst etwas verlegen.

»Normalerweise nehme ich ihn nicht mit zur Arbeit. Aber er hatte heute Morgen Bauchschmerzen und wollte lieber mit seinem Dad ins Büro kommen, statt in den Kindergarten zu gehen. Ist es nicht so, Grish?«

Das Ahornblatt wackelt zur Bestätigung hin und her.

»Er ist ein bisschen schüchtern«, erklärt Matthew und strubbelt Grish liebevoll über den Lockenkopf.

So süß der Junge ist, mich treiben gerade ganz andere Sachen um.

»Professor Akhabbar«, platzt es aus mir heraus, »Wo kann ich ihn finden?«

Matthew nickt.

»Sie kommen reichlich spät. Der Professor hat Sie nicht mehr erwartet. Ich bin nicht sicher, ob Sie so kurzfristig noch zu dem Team dazustoßen können, aber wir werden sehen. Lassen Sie uns erst einmal schauen, ob der Vorgang schon gestartet wurde.«

»Der Vorgang?«

»Ja, für das Projekt Icarus wurden elf Zeitreisemaschinen miteinander synchronisiert, damit alle Teammitglieder zusammen reisen können. Durch die Verknüpfung dauert es eine ganze Weile, sie hochzufahren. Und jede Chronos muss diverse Tests durchlaufen, um die Sicherheit der Reisenden gewährleisten zu können. Professor Akhabbars Team ist schon seit den frühen Morgenstunden damit beschäftigt, den Start der Zeitreise vorzubereiten.«

Kurz wundere ich mich über die elf Zeitreisemaschinen. In der Prophezeiung war immer nur von zehn Zeitreisenden die Rede. Doch dann begreife ich, dass die elfte Chronos für mich vorgesehen ist. Wäre alles anders gekommen, und ich hätte mich Imans Projekt schon früher angeschlossen, wäre ich ebenfalls ein Teil der Prophezeiung gewesen – eine Koordinate, irgendwo in Zeit und Raum.

Nachdem ich mit Matthews Hilfe den Netzhautscan passiert habe, durchqueren wir den verglasten Innenhof des Instituts, in dessen Mitte sich ein vertikaler Garten befindet. Ich schenke den grünen Pflanzensäulen, die sich bis unters Dach strecken, kaum Beachtung, doch Grish streckt seine kleinen Hände danach aus. Matthew muss ihn gut festhalten, damit er sich nicht aus seinen Armen windet.

Wir nehmen den Aufzug, fahren aber nicht, wie ich zunächst vermutet habe, in den dritten Stock, wo sich Imans Büro befindet, sondern in den Keller. Matthew muss eine Karte vor das Aufzug-Panel halten, um eine Freigabe zu bekommen. Dann rasen wir in dem silbernen Aufzug, an dessen Wänden Monitore mit Werbevideos flimmern, in die Tiefe.

»Nachher müssen Sie noch ein paar Dokumente unterschreiben. Verschwiegenheitserklärungen, Sicherheitshinweise und all diesen Kram. Aber ich denke, das sparen wir uns jetzt«, sagt Matthew und ich nicke dankbar.

Lass es noch nicht zu spät sein, flehe ich innerlich. Bitte, lass es noch nicht zu spät sein.

Wir gehen einen langen Korridor entlang. Unsere Schritte hallen, es ist kalt und die Neonröhren an der Decke flackern erst auf, wenn wir an ihnen entlanggehen. Grish hat sein Gesicht an den Hals seines Vaters geschmiegt.

»Es ist unheimlich«, sagt er und sein Wispern wird von den Wänden zurückgeworfen.

Unheimlich. Unheimlich. Unheimlich.

Ich kann ihm nur zustimmen.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, beruhigt Matthew ihn. »Hier unten gibt es nichts, wovor du Angst haben musst.«

»Versprochen?«

»Ich verspreche es dir. Schau, Miss Kendall hat auch keine Angst.«

Grish hebt den Kopf und graue Augen blinzeln neugierig zu mir hinüber. Sie sehen Gregors so ähnlich, dass ich in der Bewegung erstarre. Tränen schießen mir in die Augen, und ich schlucke gegen einen riesigen Kloß in meinem Hals an.

Matthew scheint es nicht zu bemerken. Er ist mit einer Tür vor uns beschäftigt, die wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein scheint.

»Könnten Sie Grish halten?«, fragt er mich. »Die Tür hat ein dreifach gesichertes Schloss, und ich will nicht, dass er sich auf den kalten Boden setzt, während ich sie öffne.«

Ich nicke, weil ich mich außer Stande sehe, etwas zu sagen.

Diese Augen.

Matthew hebt Grish in meine Arme, während der Junge und ich uns unverwandt anschauen.

»Ich finde, Miss Kendall sieht ganz schön ängstlich aus, Daddy.«

Er hebt das Ahornblatt und streicht damit vorsichtig über meine Wange. Die Berührung ist ganz zart, und ich schaudere. Ich kann immer noch nur den Jungen ansehen, versuche zu begreifen, was da gerade passiert. Am Rande meines Bewusstseins höre ich Schlösser klicken und die elektronische Freigabe einer Zugangskarte.

Matthew zieht an dem Türgriff. Er muss seine ganze Kraft darauf verwenden, sie zu öffnen. Aber dann gibt sie quietschend nach.

Vor meinen Augen liegt ein hochmodernes Labor. Mehrere Zeitreisemaschinen sind im Kreis aufgestellt. Die Kopfenden der weißen Liegen sind mit dicken Kabeln mit einem Steuerungspanel in der Mitte des Kreises verbunden. Zahlreiche Monitore zeigen Energieverbrauch, Herzfrequenzen und irgendwelche Spannungskurven an, die sich stetig auf und ab bewegen. Einige dieser Werte kenne ich von dem Tablet, das Ben immer benutzt, wenn er die Chronos in Betrieb nimmt, andere sind mir völlig unbekannt.

Vor dem Steuerungspanel, mit dem Rücken zu mir, steht Iman, in einen der schimmernden, weißen Anzüge gekleidet, wie ich sie damals bei dem Zeitreisenden in Norwegen schon einmal gesehen habe. Er ist älter geworden, seit ich ihm vor drei Jahren das letzte Mal begegnet bin. Sein schwarzes Haar weist erste graue Strähnen auf.

»Professor, ich bringe Ihnen Alison Kendall mit. Sie hat sich im letzten Augenblick dazu entschlossen, Teil Ihres Teams zu werden«, sagt Matthew über das Summen und Fiepen der Maschinen hinweg.

Eine Reihe Köpfe heben sich von den Liegen der Chronos. Ich blicke in mir bekannte Gesichter, die mir bei meinen Zeitreisen begegnet sind. Anthony, Shenmi, Yvette. Sie tragen bereits die Elektroden, die ihre Vitalwerte aufzeichnen, an den Schläfen. Aber da sind noch mehr Kabel, die mit einer Apparatur auf ihren Köpfen verdrahtet sind. Sie alle sind mit dem Steuerungspanel verbunden.

Irgendwie erwarte ich, dass Anthony, Shenmi und Yvette mich wiedererkennen. Dass sie sich darüber wundern, was ich im 21. Jahrhundert verloren habe. Aber das ist natürlich Unsinn. Sie sind mir noch nie zuvor begegnet. Und während bei mir unzählige Erinnerungen wach werden, bin ich für sie eine Fremde.

Ich nicke ihnen unverbindlich zu und lasse meinen Blick weiter durch den Raum schweifen.

Und dann sehe ich ihn: den Mann, der Gregor getötet hat. Er kniet weiter hinten im Raum vor einer Tasche und scheint etwas darin zu suchen. Seine Miene ist verkrampft, und er flucht leise vor sich hin. Im Gegensatz zu den anderen Teammitgliedern schenkt er mir keinerlei Beachtung.

Ich erstarre. Mein Körper fühlt sich plötzlich taub an, und ich bin froh, dass Grish seine Arme fest um meinen Hals geschlungen hat, sonst würde ich ihn vielleicht fallen lassen. Ein stechender Schmerz jagt durch mich hindurch und breitet sich in meiner Brust aus. Ich will etwas sagen, öffne den Mund, aber die Worte wollen nicht herauskommen.

»Alison«, ruft Iman und wendet sich mir mit einem strahlenden Lächeln zu. Er hat überhaupt nicht bemerkt, dass ich in der Bewegung eingefroren bin. Stattdessen schaut er begeistert in die Runde. »Leute, ich habe euch von ihr erzählt. Sie wird uns auf unserer Zeitreise begleiten. – Schön, dass du deine Meinung doch noch geändert hast.«

»Eigentlich wollte ich …«

»Warte!« Iman hebt einen Zeigefinger und bringt mich damit zum Schweigen. Ich ärgere mich darüber, dass ich mir meine Worte nicht besser zurechtgelegt habe. »Das hier musst du sehen.«

Er legt einen Hebel um. Erst jetzt sehe ich die Säule, die hinter dem Steuerungspanel aufragt und die nun ein gleißendes, bläuliches Licht von sich gibt. Es wirkt unnatürlich.

»Das ist unser Zeitreaktor«, erklärt Iman. »Mit seiner Hilfe wird es uns gelingen, Raum und Zeit zu durchdringen.«

Das Licht spiegelt sich in seinen Augen und verleiht ihnen einen beinahe wahnsinnigen Glanz.

»Ihr dürft nicht …«, beginne ich, aber ich werde erneut unterbrochen.

»Iman, kannst du mal herkommen? Etwas stimmt hier nicht.«

Elicio kommt hinter der Lichtsäule hervor, die immer heller und strahlender zu werden scheint. Ein Ahornblatt schwebt vor meinen Augen. Grish hält es in die Höhe. Ich habe vergessen, dass ich ihn immer noch auf dem Arm trage. Vorsichtig setze ich ihn ab, um Iman zu folgen. Er und Elicio stehen vor einem der Monitore, auf denen sich die Spannungskurven einer roten Linie nähern.

»Ich glaube, der Reaktor überhitzt«, murmelt Elicio.

»Das kann nicht sein. Lass mich mal sehen.«

Iman tippt etwas auf einer Tastatur ein und runzelt die Stirn. Ich höre Matthew, der noch immer hinter mir an der Tür steht, nach Grish rufen, sehe wie der Junge auf den Zeitreaktor zuläuft, das Ahornblatt erhoben, als wolle er es im blauen Licht der Säule tanzen lassen.

»Scheiße!«, ruft Iman.

In seiner Stimme klingt blanke Panik.

Ich denke an Grishs graue Augen. An Gregors Mörder, der mit mir im Raum ist. Daran, dass ich endlich den Mund aufmachen und Iman warnen muss.

Und dann geschieht es.

Ich komme zu spät, um es aufzuhalten, und wieder einmal wird mir klar, wie wertvoll Zeit ist. Selbst eine Sekunde kann einen Unterschied ausmachen. Eine Sekunde, in der ich Gregor hätte wegschubsen und selbst die Kugel abfangen können. Eine Sekunde oder eine Minute mehr, die ich gebraucht hätte, um Iman zu warnen.

Aber diese Zeit habe ich nicht mehr.

Alles, was ich tun kann, ist, mich wegzudrehen und meinen eigenen Körper mit Händen und Armen zu schützen, während eine gewaltige Explosion den Raum erfasst und Zeit und Raum durcheinanderwirbelt.
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Die Bilder flackern hinter meinen Augenlidern, noch lange nachdem ich sie geschlossen habe. Der Raum mit den Zeitreisemaschinen, die durch dicke Kabel miteinander verbunden sind. Die blinkenden und flackernden Monitore, das bläuliche Licht des Zeitreaktors und Iman, der verzweifelt auf der Tastatur herumtippt.

Ich glaube, der Reaktor überhitzt, hat Elicio gesagt, bevor die Explosion ausgelöst wurde. Das gleißende Licht hat sich ausgebreitet. Zuerst hat es Grish erfasst und für einen Moment sah es so aus, als würde sich all die Energie in ihm entladen. Ich sehe ihn vor mir, wie er das Ahornblatt fallen lässt und sein kleiner Körper in sich zusammensackt. Ich will zu ihm laufen. Auf meinen Lippen liegt ein Schrei, den ich niemals ausstoßen werde, weil eine gewaltige Druckwelle den Raum erfasst und mir den Atem raubt. Sie fegt über Anthony, Shenmi und Yvette hinweg, die noch immer mit der Maschine verdrahtet sind. Ihre Augen flackern, und sie winden sich in Krämpfen. Ich werde von den Füßen gefegt und komme hart auf den Knien auf.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Matthew gegen die Tür zum Labor geschleudert wird. Sein Hinterkopf schlägt gegen den Stahl. Da ist Blut, oder vielleicht bilde ich es mir nur ein.

Um mich herum herrscht ein ohrenbetäubendes Tosen und Fiepen. Ein Alarm heult. Etwas splittert. Scherben fliegen durch die Luft, und ich presse die Augen zusammen. Es fühlt sich an, als würde die Welt entzwei gerissen, und ich befinde mich im Zentrum dieses Armageddons.

Dann ist plötzlich alles ruhig.

Vorsichtig öffne ich die Augen und blinzele benommen.

Licht blendet mich.

Nicht das bläuliche Licht des Reaktors oder das künstliche Licht der Neonröhren an der Decke des Instituts, sondern Sonnenstrahlen, die auf mich hinabfallen. Panik erfasst mich. Meine Finger berühren Steine und Sand, die von der Sonne aufgewärmt sind. Hat die Explosion die Decke des Gebäudes weggerissen?

Aber da ist kein Feuer, kein Rauch, kein Chaos. Nur der blaue Himmel über mir.

An meine Ohren dringt ein Rauschen. Erst denke ich, dass mein Trommelfell geplatzt ist und ich die Schreie der anderen nicht hören kann. Aber dann wird mir klar, dass hier niemand ist. Nur der Wind, der durch die Olivenbäume fährt, und das Rascheln der Blätter.

Olivenbäume?

Ich setze mich auf, doch die Welt um mich herum schwankt, und ich muss mich auf die Seite lehnen, um nicht auf meine Kleidung zu erbrechen. Das letzte Mal ging es mir auf meiner Zeitreise ins Norwegen des 8. Jahrhunderts so schlecht. Angeekelt wende ich mich von den Resten meines Mageninhalts ab, spucke aus, um den säuerlichen Geschmack in meinem Mund loszuwerden.

Wo sind bloß die anderen? Und wo ist Grish? Hat er die Explosion überlebt?

Grish.

Da war etwas an dem Jungen, was mich irritiert hat, aber ich habe vergessen, was es war.

Konzentrier dich, Alison. Das ist jetzt nicht wichtig.

Taumelnd komme ich auf die Beine und sehe mich um. Ich befinde mich in einem Olivenhain. Weit und breit ist nichts anderes zu sehen, als Bäume, Felsen und staubiger Sand. Das hier ist definitiv nicht Harvard. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich mich noch in den USA befinde.

Während ich dastehe und mich umschaue, erklingt Hufgetrappel. Noch etwas, was man in Harvard eher selten hört. Wo zum Teufel bin ich hier?

»Salve civis! Brauchst du Hilfe, Mädchen?«

Ich fahre herum und entdecke einen hochgewachsenen Mann, der sein Pferd angehalten hat und fragend auf mich herabsieht. Er trägt eine braune Tunika und Sandalen. Und er spricht Latein. Die tote Sprache kommt so fließend über seine Lippen, dass mir das Blut in den Adern gefriert.

Ist es möglich? Hat mich bei der Explosion eine Art Zeitstrom erfasst, der mich in die Antike befördert hat?

»Welches Jahr haben wir?«, frage ich keuchend.

Das Latein hört sich sperrig aus meinem Mund an. Ich bin froh, dass ich die Sprache damals schon in der Schule gelernt habe. Mit Gregor habe ich manchmal ein paar Worte gewechselt. Es hat ihn an seine Vergangenheit erinnert – an die wenigen Dinge, an die er sich überhaupt noch erinnern konnte.

Der Mann hebt erstaunt die buschigen, braunen Augenbrauen. Meine Frage nach dem Jahr scheint ihn zu verwirren.

»735.«

Vor oder nach Christus, will ich fragen, bis mir klar wird, dass der Mann mit dieser Zeitrechnung vermutlich nichts anfangen kann.

»Nach der Gründung Roms?«, vergewissere ich mich stattdessen.

Der Mann schnaubt.

»Wonach denn sonst?«

Meine Knie drohen unter mir nachzugeben. Auf die Schnelle fühle ich mich nicht in der Lage, diese Zahl umzurechnen, aber ich weiß, dass ich sehr, sehr weit in die Vergangenheit gereist bin. Weiter als je ein Mensch zuvor. Und nicht nur das: Ich trage keinen Reverser bei mir. Nichts, was mich zurück ins Jahr 2067 bringen könnte. Ich bin hier gefangen.

Ein angsterfüllter Laut will aus meiner Kehle kriechen, aber ich halte ihn zurück. Der Mann steigt von seinem Pferd und packt mich am Arm. Nicht brutal, sondern fest und sicher.

»Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen«, stellt er ruhig fest.

»Es geht mir gut«, versichere ich ihm, obwohl das Gegenteil der Fall ist.

War die Explosion jenes Ereignis, das die Prophezeiung in Gang gesetzt hat? Und bin ich ein Teil davon? Wachen all die anderen Zeitreisenden jetzt verstreut in Raum und Zeit auf, wo sie irgendwann auf Gregor und mich treffen werden?

Mein vergangenes Ich.

Mein zukünftiges hängt ja hier fest.

Mir entschlüpft ein verzweifeltes Lachen. Alles ist so verworren.

»Vielleicht hast du zu wenig getrunken«, schlägt mein Gegenüber vor.

Er löst die Feldflasche vom Sattel seines Pferdes, das ihn ungeduldig mit der Schnauze anstupst und hält sie mir hin. Dankbar nehme ich einen Schluck. Mein Hals fühlt sich rau an, und der säuerliche Geschmack in meinem Mund ist immer noch nicht ganz fort.

»Soll ich dich mit in die Stadt nehmen?«, bietet er an.

Ich nicke. Und zugleich erinnere ich mich an Shenmis Worte, wie sie die Ankunft im Holland des 17. Jahrhunderts erlebt hat: Es war schwer wieder auf die Beine zu kommen. Ich hatte nicht viel mehr, als meinen Körper und die Kleider, die ich am Leib trug. Also habe ich mit dem gearbeitet, was ich hatte und mir ein neues Leben aufgebaut.

Sie hat als Prostituierte gearbeitet, weil sie keine andere Möglichkeit sah, zu Geld zu kommen. Welchen Weg werde ich einschlagen müssen, um mich in dieser Zeit zurechtzufinden?

Trotz der Hitze zittere ich am ganzen Körper. Der Mann hebt mich ohne große Umschweife auf sein Pferd, als wäre ich ein Fliegengewicht. Seine muskulösen Oberarme sind braungebrannt.

Ich frage mich, ob er sich über meinen Aufzug wundert – die blaue Jeans und das weiße T-Shirt. Er erwähnt es mit keinem Wort. Schweigend führt er das Pferd am Zügel neben sich her, und ich muss mich am Sattel festhalten, um nicht herunterzufallen. Noch immer schwankt die Umgebung vor meinen Augen.

Wir gehen einen Hügel hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Zwischen den Bäumen gelingt es mir endlich, einen Blick auf die Stadt zu werfen. Bei ihrem Anblick bleibt mir die Luft weg. Sandsteinfarbene Gebäude, Tempel, die auf hohen Säulen errichtet sind und das Kolosseum, das über allem aufragt. Jetzt bin ich mir sicher: Ich befinde mich im alten Rom.

»Ich bin Marcus«, sagt der Mann nach einer Weile.

»Alissa«, erwidere ich, weil es nicht ganz so fremdländisch klingt und meinem Namen ähnlich ist.

»Wo soll ich dich hinbringen, Alissa?«

Das ist die Frage, die ich gefürchtet habe. Es gibt keinen Ort, an den er mich bringen könnte. Ich habe kein Geld, kein Dach, unter dem ich Unterschlupf suchen könnte. Nichts außer Gregors Verlobungsring an meinem Finger und die Haarnadel seiner Frau, die ich mir heute Morgen aus irgendeinem unsinnigen Grund in die Haare gesteckt habe.

Mein Retter bemerkt meine unglückliche Miene und seufzt.

»Also schön. Ich nehme dich mit zu mir nach Hause. Alles Weitere wird sich finden.«

Ich bin da nicht so sicher wie er. Aber ich befinde mich auch nicht in der Lage, sein Angebot ablehnen zu können. Also murmele ich ein Dankeschön und lasse meinen Blick über die Menschen schweifen, die an uns vorbeikommen, während wir die Stadtmauer passieren.

Da sind Frauen in bunten Tuniken, die Körbe voller Gemüse auf dem Arm tragen, ein Mann, der einen Holzwagen mit Tonkrügen zieht und ein kleiner Junge, der an einem Springbrunnen sitzt und die Hände durch das Wasser gleiten lässt. Drei Männer mit nackten, durchtrainierten Oberkörpern stehen in der Mitte eines Platzes und werden von anderen begutachtet. Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, dass es Sklaven sind, die verkauft werden.

»Schaut euch diese Muskeln an«, preist ein alter Mann mit grauen Haaren und abgewetzter Tunika einen der Sklaven an.

»Was soll ich mit Muskeln anfangen? Ich suche einen Sklaven, der etwas von Schreibarbeit versteht«, erwidert ein anderer.

Wir biegen in eine Gasse ein, in der es nach Pfeffer, Thymian, Knoblauch und Kümmel riecht. Überall werden Waren feilgeboten, von frittiertem Fisch über Suppe und Eintöpfe bis hin zu geräucherten Würsten.

Vor den Verkaufsläden sitzen Männer beim Würfelspiel, trinken Wein und unterhalten sich. Einer von ihnen zieht eine Frau auf seinen Schoß und greift unter ihre Tunika. Sie legt den Kopf in den Nacken und lacht. Während der Mann ihre nackte Brust knetet, schaut er herausfordernd zu mir auf. Schnell senke ich den Blick.

»Wir sind gleich da«, informiert Marcus mich, als wir die Gasse verlassen und in eine etwas ruhigere Gegend kommen.

Hoffentlich glaubt er nicht, dass ich ihm ähnlich zu Diensten sein werde, wie die Frau vor dem Verkaufsladen. Ich will schon etwas sagen, als eine von Zypressen und Olivenbäumen umwachsene Villa vor uns auftaucht. Ein Säulengang umgibt einen u-förmigen Innenhof, den wir betreten. Die Hufe des Pferdes klappern auf dem Pflaster.

»Hier wohnst du?«, platzt es aus mir heraus.

Marcus nickt. Der Gesprächigste ist er ja nicht gerade.

»Ich werde meine Frau holen. Sie wird wissen, was zu tun ist.«

Marcus Frau stellt sich als Porcia vor. Sie ist hochgewachsen, hat dunkle Augenbrauen, schwarze Haare und sieht aus wie eine klassische, römische Schönheit. Sie kommt auf mich zugerauscht, als wäre ich die verlorene Tochter oder ein Vogeljunges, das aus dem Nest gefallen ist und dringender Hilfe bedarf.

»Bei allen Göttern, das arme Kind. Ihr Gesicht ist ja ganz staubig und ihre Kleidung … Sie muss sich dringend waschen. Iulia!«

Ich zucke zusammen, als Porcia nach ihrer Haussklavin schreit. Marcus Frau ist kaum älter als ich. Trotzdem nennt sie mich immerzu mein Kind, während sie auf mich einredet. Ich lasse es geschehen. Genauso wie ich mir von Marcus aus dem Sattel helfen und mich von Iulia ins Innere der Villa führen lasse. Meine Gedanken sind ganz woanders. Bei Iman und den Mitgliedern seines Teams. Bei Matthew. Und Grish.

Wir gehen durch einen großen, von Säulen gestützten Raum in dessen Mitte sich unter einem Dachfenster ein Wasserauffangbecken befindet. Iulia bringt mich zu den Waschräumen. Dort lässt sie mir ein heißes Bad ein und hilft mir aus meinen Klamotten. Eingehüllt vom Wasserdampf stehe ich in der Mitte des Raumes auf den kalten Marmorfliesen und blicke auf die kunstvollen Wandverzierungen. Mir ist nach weinen zumute. Vor wenigen Minuten noch hatte ich gehofft, Projekt Icarus aufhalten und Gregor retten zu können. Jetzt bin ich es, die gerettet werden müsste. Aber es gibt niemanden hier, der mich kennt. Und vermutlich auch niemanden im 21. Jahrhundert, der weiß, wo ich bin.

Matthew und Grish müssen bei der Explosion ums Leben gekommen sein. Schließlich war in der Prophezeiung immer nur von zehn Zeitreisenden die Rede. Und ich? Warum sind meine Koordinaten nicht Teil der Prophezeiung?

»Das Wasser ist schön warm«, lockt Iulia und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

Sie sitzt auf einem Hocker neben der Wanne und lässt ihre Hand durchs Wasser gleiten. Ihr Lächeln ist freundlich und aufmunternd. Wahrscheinlich glaubt sie, es gibt nichts, was ein heißes Bad nicht richten könnte. Wenn sie wüsste …

Ich steige in die Wanne und schließe ergeben die Augen, während Iulia beginnt, mein Haar zu waschen. Das Badeöl duftet nach Lavendel.

Jetzt habe ich alles verloren, denke ich. Gregor. Meine Mutter. Melissa und Ben. Jetzt bin ich ganz auf mich allein gestellt.
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»Kannst du wieder nicht schlafen?«, fragt Iulia, als ich die Küche betrete.

Es ist früh am Morgen und noch ist alles ruhig im Haus. Nur Iulia backt die Fladen für das Frühstück. Normalerweise kümmert sie sich allein darum, während ich für das Mittagsmahl zuständig bin. Aber an Tagen wie diesen, in denen mich die Erinnerungen an meine Vergangenheit wachhalten, helfe ich ihr bei der Zubereitung.

Nie hätte ich gedacht, dass mein Leben einmal so aussehen könnte. Marcus und Porcia haben mir einen Platz in ihrem Haushalt gegeben. Seit einem Jahr arbeite ich nun schon für sie, wasche ihre Wäsche, putze die Räume und bereite Mahlzeiten zu. Meine Finger sind rau und voller Blasen von der harten Arbeit, aber zumindest hält sie mich die meiste Zeit vom Denken ab. Von der Hoffnung, dass ich eines Tages gerettet werde und zurück in meine Zeit kann.

»Ich hatte wieder diesen Traum«, sage ich zu Iulia und setze mich ihr gegenüber an den Holztisch.

Mit den Fingern zupfe ich ein Stück von dem Teig ab, rolle ihn zwischen den Händen zu einer Kugel und drücke ihn schließlich platt. Iulia stäubt Mehl auf die Arbeitsfläche.

»Von deinem Geliebten?«, fragt sie.

»Ja.«

Ich habe ihr von Gregor und mir erzählt. Natürlich nicht die ganze Geschichte. Nur, dass es jemanden in meinem Leben gab, der mir genommen wurde. Iulia kann meinen Schmerz verstehen. Ihr Mann ist vor zwei Jahren nach langer Krankheit verstorben. Wir leisten einander Gesellschaft, wenn die Trauer uns zu erdrücken droht.

Seufzend stehe ich auf. So gerne ich auch bei Iulia in der Küche sitze, ich habe noch etwas zu erledigen. Und ich muss es jetzt tun, bevor Marcus, Porcia und die Kinder wach werden.

»Wir sehen uns später«, sage ich zu ihr.

Sie zwinkert mir grinsend zu.

»Lass dich nicht erwischen!«

Iulia weiß, dass ich in die Bibliothek gehe, aber ich habe ihr nicht verraten, was ich dort Tag für Tag tue. Das ist mein kleines Geheimnis.

Eilig husche ich in den hinteren Bereich des Hauses, wo die Zimmer der Familie von einem säulenumsäumten Innenhof abgehen. Vorsichtig ziehe ich die Tür zur Bibliothek auf und schlüpfe hinein. Der Raum ist kühl, und ich schlinge die Arme um meinen Körper, während ich den Raum durchquere und mich an das Schreibpult setze.

Irgendwann wird Marcus auffallen, dass ihm ständig Papyrus und Tinte fehlen. Aber solange das nicht der Fall ist, werde ich weitermachen.

Gregor und ich haben uns immer gefragt, woher die mysteriöse Prophezeiung kam. Wer sie geschrieben hat und woher derjenige all das wusste. Gregor erinnerte sich daran, sie in einer Bibliothek gefunden zu haben. Und vielleicht, nur vielleicht, war ich diejenige, die sie dort platziert hat.

Ich wusste, wo die Zeitreisenden landen würden, weil ich ihnen selbst begegnet war. Und dieses Wissen hat uns geholfen, die Prophezeiung zu verhindern.

Warum ich in meinen Zeilen mit dem Ende der Welt gedroht habe? Vielleicht, weil die Explosion im Zeitreiselabor in Harvard sich so angefühlt hat. Möglicherweise wollte ich Gregor einfach nur die Dringlichkeit hinter den Worten deutlich machen. Ohne die Prophezeiung hätten wir in Irland nie zusammengefunden. Und wer weiß: Vielleicht hätten die Taten der Zeitreisenden tatsächlich Zeit und Raum verändert, die Welt entzwei gerissen und uns allen den Untergang gebracht.

Also schreibe ich meine Erinnerungen an unsere Reisen, die Daten und Koordinaten auf. Wieder und wieder, in der Hoffnung, dass er sie eines Tages finden wird.

Wenn Porcia mich auf den Markt schickt, um Besorgungen zu machen, nutze ich die Zeit, um die Bibliotheken in der Umgebung abzuklappern. Wenn mich jemand fragt, was ich dort mache, behaupte ich einfach, mein Herr hätte mich geschickt, um ihm eine ganz bestimmte Schriftrolle zu besorgen. Eine lesende Sklavin ist zwar eine Seltenheit, aber meistens ernte ich nur ein Stirnrunzeln.

Ich schreibe, bis die Sonne aufgeht und mein Handgelenk wehtut. Dann lasse ich die Schrift trocknen, rolle den Papyrus zusammen und verstecke ihn unter meiner Tunika.

Porcia ruft nach mir, als ich gerade wieder in der Küche verschwinden will. Ich finde sie an ihrem Schminktisch, wo sie damit beschäftigt ist, ihre Augen mit schwarzem Antimonpulver zu betonen.

»Du muss etwas für mich besorgen. Der Tiegel mit dem Bleiweiß ist leer«, sagt sie, ohne mich anzuschauen.

»Sehr gerne.«

Ich greife nach dem leeren Tiegel auf ihrem Schminktisch. Innerlich jubele ich. Wieder ein Grund, das Haus zu verlassen. Wieder eine Ausrede, um mich wegzuschleichen und den Papyrus in einer Bibliothek zu verstecken.

»Und Alissa?«

»Ja?«

Porcia dreht sich zu mir um und zwinkert mir zu.

»Lass dir Zeit und genieße die frische Luft. Du siehst ein wenig erschöpft aus.«

Ich mag es nicht, wie dieser dicke, grauhaarige Römer mich ansieht. Als wäre ich eine Prostituierte, die sich in die Bibliothek schleichen will, um dort Männer aufzureißen. Als ob das der geeignete Ort für so etwas wäre.

»Bitte, mein Herr wird sehr ärgerlich sein, wenn ich ihm die Schriftrolle nicht mitbringe«, versuche ich ihn noch einmal davon zu überzeugen, mich einzulassen.

Der Alte schnaubt.

»Und warum ist das mein Problem?«

Am liebsten würde ich ihn am Kragen seiner Tunika packen und anschreien, dass ich es zu seinem Problem machen werde, wenn er mir weiterhin den Zutritt verweigert. Aber das würde sicher Marcus und Porcia zu Ohren kommen, und ich will keinen Ärger mit den beiden. Sie haben so viel für mich getan.

Mein Blick wandert durch den hohen, länglichen Saal. Zwischen den Säulen stehen Holzregale, in denen verschiedene Papyrusrollen lagern. An Tischen sitzen Gelehrte über ihren Schriften. Zwei von ihnen diskutieren leise miteinander. Ob ich wohl später einen Versuch wagen und mich einfach an dem Bibliothekar vorbeischleichen soll? Aber was passiert, wenn ich erwischt werde?

Ich verschränke die Arme vor der Brust, wobei der Papyrus unter meiner Tunika raschelt. Hoffentlich hat der Alte es nicht bemerkt.

»Weißt du eigentlich, wer mein Herr ist?«, frage ich herausfordernd.

Ich werde einfach behaupten, ich gehörte der Familie Horatius an. Sie genießen ein hohes Ansehen, und ich habe noch nie erlebt, dass man ihnen etwas ausschlägt.

Der Alte lehnt sich nach hinten und streckt seinen dicken Bauch vor. Er bedenkt mich mit einer gelangweilten Miene.

»Nein. Und es ist mir auch egal«, brummt er.

Na, großartig! Ich bin an den ignorantesten, selbstgefälligsten und unleidigsten Bürger Roms geraten.

Hinter mir räuspert sich jemand. Wahrscheinlich irgendein Gelehrter, der eine Schriftrolle sucht. Der Bibliothekar wird mich fortscheuchen, damit die beiden ein Gespräch unter Männern führen können. Das ist kein Ort für kleine Sklavenmädchen, wird er schimpfen.

Ich rolle mit den Augen.

Der Gelehrte tritt dicht hinter mich. Sein Blick kribbelt in meinem Nacken.

»Es sollte dir aber nicht egal sein, wer ihr Herr ist«, höre ich ihn zu dem Bibliothekar sagen.

Mein Blut erstarrt, und gleichzeitig fängt mein Puls in wilder Hoffnung an zu rasen. Ich kenne diese Stimme. Sie ist mir so vertraut und löst so viele Gefühle in mir aus, dass mir augenblicklich Tränen in die Augen treten, und ich mich an dem Tisch vor mir festhalten muss, um nicht wegzusacken.

»Sie gehört zu mir«, fährt der Mann hinter mir in ruhigem Ton fort.

Seine Worte klingen in meinem Herzen nach, umfangen mich warm und sicher.

»Das tue ich«, hauche ich, und ich könnte es nicht ernster meinen.

Der Bibliothekar sieht irritiert zwischen dem Mann und mir hin und her.

»Na schön«, murmelt er schulterzuckend und wendet sich wieder seiner Papyrusrolle zu.

Ich traue mich kaum, mich umzudrehen. Was, wenn mich meine Sinne täuschen? Was, wenn es nur ein Wunschtraum ist? Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich von meiner Angst beherrschen zu lassen.

Mit dem Handrücken wische ich mir die Tränen von den Wangen. Die Zeit scheint stillzustehen, während ich mich zu ihm umwende – langsam, ganz langsam – und in graue Augen schaue.

Ich nehme seinen Anblick in mich auf. Die dunkelblonden Locken, seine markanten Gesichtszüge, das vertraute, leicht spöttische Lächeln auf seinen Lippen. Er sieht jünger aus, als bei unserer letzten Begegnung in Argentinien.

Nein, er sieht nicht nur so aus, er ist jünger, korrigiere ich mich. Und du bist eine Fremde für ihn.

Ich greife nach seiner Hand. Es ist eine viel zu vertraute Geste, aber ich muss einfach wissen, dass er wirklich hier ist. Dass er vor mir steht, atmet.

Lebt.

Seine Finger sind wärmer als meine. Er erwidert den Druck meiner Hand sanft, beinahe zärtlich und sein Lächeln wird breiter.

»Hallo«, flüstere ich.

Ich sollte ihn mit Salve grüßen, wie es im antiken Rom üblich ist, aber ich fühle mich kaum in der Lage irgendetwas zu sagen.

»Hallo.«

Ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um nicht laut zu schluchzen, als alle Anspannung der letzten Jahre von mir abfällt.

Er ist es wirklich.

Gregors Augenbrauen wandern in die Höhe. Bestimmt fragt er sich, warum ich ihn anstarre, als wäre er nicht von dieser Welt.

»Ich bin Gregorius. Aber Freunde nennen mich Grish«, sagt er.

»Grish«, wiederhole ich.

Natürlich. Die grauen Augen des Jungen. Wie konnte ich das vergessen?

Gregor war nie wirklich fort. Er ist in meinem Jahrhundert geboren worden, und er muss wie ich durch Zeit und Raum geschleudert worden sein. Nur, dass er einige Jahre vor mir hier gelandet und aufgewachsen ist. Das bläuliche Licht des Zeitreaktors, das ihn damals erfasst hat, ist vermutlich der Grund für seine Unsterblichkeit. Es hat etwas mit ihm angestellt, ihn verändert.

»Gute Entscheidung, mich bei meinem Spitznamen zu nennen«, reißt Gregor mich aus meinen Überlegungen. »Dann darf ich dich jetzt also zu meinen Freunden zählen?«

Er grinst verschmitzt, und ich muss trotz der Tränen lachen. Offenbar war er ein ganz schöner Aufreißer, bevor ich ihn in Irland kennengelernt habe. Und längst nicht so wortkarg.

»Das darfst du«, erwidere ich.

Weil die Gelehrten schon genervt über die Störung zu uns hinüberschauen, zieht Gregor mich aus der Bibliothek hinaus in die Sonne. Die Luft ist warm und klar, und ich habe zum ersten Mal seit langer Zeit wieder das Gefühl, dass ich frei atmen kann. Ich möchte tanzen. Ich möchte meine Freude in die Welt hinausschreien, die Arme um ihn schlingen und ihn küssen. Aber ich tue nichts dergleichen. Fürs Erste genügt es mir, seine Hand zu halten und bei ihm zu sein.

Er mustert mich von der Seite. Die Wärme in seinem Blick sendet wohlige Schauer durch meinen Körper.

»Das ist ein hübscher Schmuck.«

Seine Hand wandert zu der Haarnadel seiner Frau, die ich, seit ich hier bin, jeden Tag im Haar trage.

Seiner Frau.

Mir.

Die Erkenntnis trifft mich unvorbereitet und bei dem Gedanken kommen mir schon wieder die Tränen.

Er runzelt die Stirn. Mit dem Daumen wischt er eine Träne aus meinem Augenwinkel.

»Habe ich dich traurig gemacht?«

»Nein. Ganz und gar nicht.«

Ich schüttele den Kopf.

»Was dann?«

»Glücklich.«

Ich würde ihm gerne erzählen, warum. Aber ich weiß nicht, ob diese ganze Geschichte zu fantastisch für ihn ist. Er weiß vermutlich noch nichts von seiner Unsterblichkeit oder von der Prophezeiung. Er ist nur ein ganz normaler junger Mann, der einem Sklavenmädchen aus der Patsche hilft.

»Du musst mich für verrückt halten«, sage ich.

Er legt den Kopf schief und sieht mich an. Seine blonden Locken fallen ihm verwegen in die Stirn.

»Verrückt. Und ganz bezaubernd. Ich glaube, jetzt wo ich dich getroffen habe, werde ich nie wieder eine andere Frau lieben können.«

Und dann küsse ich ihn. Einfach so.

Denn ich weiß, dass er recht hat.


EPILOG
ALISON



Du bist mein Anfang und mein Ende. Eines Tages wirst du an meinem Bett sitzen und meine runzlige Hand halten, so wie ich deine gehalten habe, als du starbst. Ich habe immer geglaubt, die Zeit würde gegen uns arbeiten. Jetzt weiß ich, dass sie uns immer nur in die Hände gespielt hat.

Ich sitze auf der Wiese vor unserem Haus, unsere jüngste Tochter auf dem Schoß und beobachte, wie du mit unserem Sohn Ball spielst. Er sieht dir so ähnlich. Dieselben grauen Augen, dasselbe spöttische Lächeln. Nur seine rotbraunen Haare hat er von mir.

Irgendwann wird er so groß sein wie du. Dann wird ihm auffallen, dass sein Vater nicht altert. Wir werden uns etwas ausdenken müssen. Oder wir sagen ihm einfach die Wahrheit – so fantastisch sie auch klingen mag. Er soll wissen, dass alles möglich ist. Selbst eine Liebe, die Zeit und Raum überwindet.

Du hast sie mir geglaubt. Diese verrückte Geschichte, dass wir uns im Irland des 14. Jahrhunderts das erste Mal begegnet sind. Du ein Unsterblicher mit einer Prophezeiung, die das Ende der Welt bedeuten könnte, wenn du sie nicht aufhältst. Ich eine Zeitreisende aus einer Zukunft, die viele hundert Jahre entfernt liegt.

Du wirst mich irgendwann verlieren, habe ich zu dir gesagt. Du wirst mich vergessen. Aber du wirst mich wiederfinden, weil unsere Leben auf ewig miteinander verknüpft sind.

Manchmal denke ich an Ben und Melissa. Ob sie ebenso glücklich sind, wie wir beide. Und ob sie mich vermissen. Manchmal denke ich an meine Mom. Ich musste Menschen zurücklassen und Opfer bringen, um bei dir sein zu können. Aber wenn ich den zarten, warmen Körper unserer Tochter ganz dicht an meinem spüre, weiß ich, dass sie es wert waren.

»Spiel mit uns, Mama«, ruft mein Großer und wirft mir den Ball zu.

Er springt über die Wiese, und ich fange ihn lachend auf.

»Kann ich dich einen Moment allein lassen, Helena?«, frage ich meine Tochter.

Sie nickt. Sie ist eher eine von der schweigsamen Sorte, das muss sie von ihrem Vater haben. Aber als ich sie von meinem Schoß auf die Decke hebe und aufstehen will, greift sie nach dem Medaillon, das um meinen Hals hängt. Ihre kleinen Finger streichen ehrfürchtig darüber. Ich weiß, wie gerne sie es aufklappt und ansieht. Es sind Abbilder von dir und mir darin. Vorsichtig löse ich den Verschluss in meinem Nacken und lege ihr die Kette um den Hals.

»Hier, nimm du sie.«

»Wirklich?«

Mit großen Augen sieht Helena mich an.

»Natürlich.«

Ich streife ihr die blonden Strähnen aus dem Gesicht, lege meine Hand an ihre Wange.

Ob das Medaillon Raum und Zeit überdauern wird? Ich habe es nie bei dir gefunden, aber ich stelle mir vor, wie es von Hand zu Hand wandert, von Generation zu Generation und immer in der Familie bleibt.

Was wird man sich eines Tages über uns erzählen? Dass ich die Frau war, für die du deine Familie verlassen hast, weil dein Vater nicht wollte, dass du eine Sklavin zur Ehefrau nimmst? Dass wir aus Liebe geheiratet haben in einer Welt, in der es keinen Platz für so etwas zu geben schien? Oder wird man uns vergessen, so wie alles eines Tages dem Vergessen anheimfällt?

Auf jeden Fall wird niemand außer uns beiden je die ganze Geschichte kennen. Und auch du wirst dich eines Tages nicht mehr daran erinnern können. Was dir bleibt, sind meine Haarnadel und ein einziges Bild, das sich in dein Gedächtnis gebrannt hat. Damals in Irland hast du mir davon erzählt: Ich erinnere mich, wie sie die Nadeln aus ihrem Haar löst. Ihre langen Haare fallen über ihre Schultern, ihren Rücken hinab. In der Sonne glänzen sie wie junge Kastanien, die frisch aus ihrer Umhüllung gebrochen sind. Ich sehe ihr zu, und ich bin glücklich.

Und während du mir damals noch fremd warst, hattest du dein Leben mit mir geteilt, ohne dich daran erinnern zu können.

Das ist traurig – und zugleich wunderschön.

Manche Dinge sind eben nie ganz vergessen, denke ich. Unser Gedächtnis mag uns im Stich lassen, aber unsere Herzen erinnern sich.

Ich nehme den Ball und laufe zu meinen beiden Männern hinüber. Die Sonne scheint warm auf unsere Köpfe, der Wind raschelt in den Zweigen der Olivenbäume, und die Vögel zwitschern. Dieser Moment ist perfekt, und ich werde ihn für uns alle bewahren.

Für immer und ewig.
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Vielen Dank, dass du Alison und Gregor auf ihrer Reise durch Zeit und Raum begleitet hast!

Du willst wissen, wie es mit der nächsten Generation der Zeitenwanderer weitergeht? Dann lerne Melissas und Bens Tochter Avery kennen und reise mit ihr auf die Titanic in:

A Liar’s Kiss – Das Vermächtnis der Zeitenwanderer

Melde dich für meinen Newsletter an und erhalte zwei kostenlose Zeitenwanderer-Kurzgeschichten:

www.karolynciseau.de/newsletter-zeitenwanderer/
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ENDE


BONUSMATERIAL: ZEITLINIE
ACHTUNG SPOILER!



Bitte erst nach Beenden des Romans lesen.

um 40 v.Chr.

Ohne Erinnerung an seine ersten Lebensjahre findet sich Gregor im antiken Rom wieder, er wird von einer reichen Familie aufgenommen und als ihr eigener Sohn aufgezogen.

16. v. Chr.

Nach der Explosion im Zeitreise-Labor in Harvard 2067 landet Alison im antiken Rom.

17. v. Chr.

Gregor begegnet Alison zum ersten Mal.

395

Lange nach Alisons Tod sucht Gregor die erste Koordinate der Prophezeiung auf und kümmert sich um den Zeitreisenden.

622

Auch das Eintreffen der zweiten Koordinate der Prophezeiung wird durch Gregor verhindert.

767

Bei seiner Ankunft in Norwegen wird der Zeitreisende bereits von Gregor erwartet, er erschrickt sich vor dem Wikinger und stürzt eine Klippe hinab, später findet Alison bei dem Toten das Foto mit dem Zeitreise-Team.

1324

Alison begegnet Gregor das erste Mal im mittelalterlichen Irland.

1558

Alison und Gregor treffen am Französischen Hof auf den Zeitreisenden Anthony, der sich in die schottische Königin Maria Stuart verliebt hat und damit eine wichtige Allianz gefährdet.

1665

In Holland gelangt die Zeitreisende Shenmi in Besitz von Vermeers berühmtem Perlenohrring und droht damit die Geschichte durcheinander zu bringen.

1754

Der Zeitreisende Elicio versucht den Dogen zu töten, um in Venedig an die Macht zu gelangen.

1812

In Cornwall gründet die Zeitreisende Abigail eine Frauenrechtsbewegung und verhindert damit um ein Haar die Heirat von Maria Branwell (Mutter der Brontë-Schwestern).

1888

Der Zeitreisende Henry heilt unwissentlich die Ripperin und verursacht dadurch noch mehr Tote, da er mit seiner Schuld nicht leben kann, begeht er Selbstmord.

1910

In Paris wirbelt die Zeitreisende Yvette die Geschichte durcheinander, Gregor und Alison gelingt es im letzten Moment, einen Brand zu verhindern, der das Moulin Rouge zerstört hätte.

1944

Gregor gelingt es, das Attentat auf einen Nazideutschen in Buenos Aires zu verhindern, doch zu einem hohen Preis.

2062

Alison begibt sich auf eine Zeitreise nach Irland, die ihr Leben verändern wird.

2067

Laut Prophezeiung soll am 7. September 2067 die Welt untergehen, es ist jener Tag, an dem Imans Zeitreise-Mission in Harvard startet.
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